
		
			
		
	
Der Dunkle und sein Schatten

 

Begegnung auf der Minenwelt - im Schnittpunkt tödlicher Kraftlinien

 

von H. G. Ewers

 

Im Jahr 1147 NGZ gewinnen die jahrhundertelang unterdrückten Volker der Milchstraße nach erbittertem Ringen ihre Freiheit zurück. Nicht nur die Cantaro und die anderen Hilfstruppen der ominösen Herren der Straßen können ausgeschaltet werden, sondern auch die Herren selbst, die sich letztlich als Manifestationen des Monos entpuppten, des Erzfeindes von Perry Rhodan. Inzwischen schreibt man den Februar des Jahres 1170. Seit dem Sieg über die Monos sind mehr als zwei Jahrzehnte vergangen, und die neue Ära, die mit dem Erwachen des Mondgehirns begann, ist längst angebrochen, und Wiederaufbau und Vergangenheitsbewältigung laufen auf vollen Touren.

Für die Trager der Zellaktivatoren beginnt jedoch eine schlimme Zeit. Sie mußten aufAnordnung der Superintelligenz ES ihre lebensspendenden Gerate abgeben und erhielten statt dessen nur eine 62 Jahre lang wirkende Zelldusche.

Es ist klar, daß die Superintelligenz einen Irrtum begangen haben muß, denn ES gewährte den ZA-Trägern ursprünglich 20 Jahrtausende relative Unsterblichkeit und nicht nur deren zwei zur Erfüllung ihrer kosmischen Aufgaben. ES, dessen gegenwärtiger Aufenthalt nicht bekannt ist, zu suchen und mit den wahren Fakten zu konfrontieren, ist auch Gesils Anliegen. Sie entdeckt erst eine „Spur der Hoffnung", dann erwartet sie DER DUNKLE UND SEIN SCHATTEN ... 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Gesil - Sie ist auf der Suche.

Per-E-Kit - Der Kontide gibt Rätsel auf.

Nikki Frickel - Kommandantin der TABATINGA.

Loydel Shvartz - Ein mißtrauischer Mann.

David Kalackai - Ein Kleiner, der noch Kleinere beschützt






1.

 

Er glich einem ovalen Fladen von anderthalb Metern Länge und maximal achtzig Zentimetern Höhe. Jedenfalls dann, wenn er seine „Haut" trug, die aus einem bräunlichen, lederartigen Material bestand. Das Kleidungsstück, wenn es eines war, besaß keine Öffnung, und niemand hatte seinen Träger je ohne es gesehen.

Er hieß Per-E-Kit und war ein Kontide.

Zur Zeit befand er sich an Bord einer der wohl eigenwilligsten Raumschiffskonstruktionen des bekannten Universums. Sie hieß TABATINGA. Spötter aus der Besatzung nannten sie WINDMILL - wegen der drei riesigen Gravojetausleger, die wie Windmühlenflügel vom Heck abstanden.

Von dort, aus der Hecksektion des Schiffes, war Per-E-Kit gekommen. Jetzt stand er vor dem Panzerschott, hinter dem sich die Zentrale befand.

Der Kontide dachte nach.

Etwas gab ihm Rätsel auf. Doch das war nur ein Gefühl. Er hatte keine Ahnung, was ihm Rätsel aufgab.

Als seine Sinne sich in einer Art Schwindelanfall verwirrten, sackte sein Fladenkörper in sich zusammen. Per-E-Kit gab ein paar erschreckte Töne von sich. Er fürchtete sich. Im tiefsten Innern seiner Seele war er penetrant abergläubisch, obwohl er das nicht einmal sich selbst eingestanden hätte. Doch immer, wenn er etwas nicht verstand, schlich sich irgendwie der Gedanke an Magie in sein Bewußtsein.

Das war schon lange nicht mehr geschehen. Aber diesmal hatte es ihn voll gepackt, denn er nahm nicht mehr wahr, was um ihn herum vorging. In panischer Hast rollte er vorwärts, prallte gegen das Panzerschott - und nahm sich zusammen, als er spürte, daß es sich öffnete.

Niemand durfte ihm etwas anmerken!

Eine Sekunde später rollte er mit „hochaufgerichtetem" Fladenkörper in die Zentrale hinein. Er sah die Holoflächen der Außenbeobachtung, die das verwaschene Grau des Hyperraums zeigten. Die TABATINGA befand sich im Überlichtflug durch den Kugelsternhaufen M13. Er sah auch Gesil, die ihm freundlich zuwinkte - und er sah den Zweiten Kommandanten Loydel Shvartz, der ihn finster musterte.

Dann schloß sich das Panzerschott hinter ihm.

Dort, wo der Kontide noch vor wenigen Sekunden gestanden hatte, bewegte sich Levlos Adaiman auf das Schott zu. Der fast zwei Meter große und sehr schlanke Mann war Syntron-Wartungsexperte auf der TABATINGA. Ein Gäaner, wie seine ID-Karte auswies. Sein Gesicht wirkte stets ein wenig farblos, denn er hatte weiße Haut und keinerlei Haarwuchs. Es schien, als verliehen nur die glitzernd saphirblauen Augen dem Gesicht Leben.

Einen Schritt vor dem Panzerschott blieb der Gäaner stehen und wartete, bis es sich ganz geöffnet hatte. Dann ging er in die Zentrale und setzte sich auf den Reservesessel, den er immer für sich beanspruchte, wenn er die Zentrale aufsuchte.

Schläfrig ließ er seinen Blick über die Gesichter der Anwesenden wandern.

Da war die Kosmokratin Gesil, die Eignerin des Schiffes. Sie wirkte so faszinierend wie immer.

Niemand sonst hätte Levlos faszinieren können. Außer ihr waren die Erste Kommandantin Nikki Frickel und der Zweite Kommandant Loydel Shvartz anwesend, die beiden einzigen Kosmonauten, die nicht alle paar Stunden abgelöst wurden wie die anderen Angehörigen der Zentrale-Besatzung, die deshalb vierfach an Bord war.

Diesmal saß Gerfriede Szar im Sessel der Navigatorin. Michael Saizew war am Ortungspult und Ismalde Deuser döste vor den Feuerleitkontrollen vor sich hin. Der Platz des Hangarmeisters war von Hank Dietrich besetzt; der Intern-Administrator Pahhur Guisen beugte sich über seine Syntron-Konsole, um irgendwelche Berechnungen anzustellen - und die Pilotin des Beiboots TA-3, Gemsine Acheron, machte ein Schwätzchen mit Saizew. Alles war so normal, daß Levlos Adaiman nach wenigen Sekunden einnickte.

Doch nicht für lange. Völlig überraschend gellte der Alarm durch die Zentrale - und der Syntronverbund gab über Bildschirm und akustisch auch sogleich den Grund für den Alarm an.

Der Grigoroff-Projektor war ausgefallen!

 

*

 

Panik!

Sie war allgegenwärtig, auch wenn sich kaum jemand von ihr überwältigen ließ.

Nur Gemsine Acheron schrie auf und klammerte sich an Michael Saizew fest. Nikki Frickel machte sich Luft, indem sie auf akkardisch fluchte. Alle anderen Leute in der Zentrale saßen wie erstarrt auf ihren Plätzen, lauschten dem Dröhnen, Rumpeln und Wispern der Aggregate, die der Syntron-Verbund ein- und hochschaltete, und musterten die Holoflächen, die ein chaotisches Wirbeln immaterieller Nebelgebilde abbildeten.

Ausnahmslos aber schlossen die Frauen und Männer mit ihrem Leben ab, denn die Wahrscheinlichkeit, daß sie es wie bisher weiterführen könnten, war verschwindend gering.

Der Ausfall eines Grigoroff-Projektors und der dadurch zwangsläufige Zusammenbruch des ndimensionalen Schirmfelds, das ein Schiff während der Überlichtphase vor den Gewalten des Hyperraums schützte, führte in den meisten Fällen zu katastrophalen Resultaten.

Das wahrscheinlichste war der Sturz in den Normalraum eines fremden Universums, aus dem es keine Rückkehr ins Standarduniversum gab. So jedenfalls lautete die von der Hyperphysik vertretene Theorie.

Beweise existierten logischerweise nur sehr spärlich.

Perry! war Gesils erster Gedanke. Die Furcht davor, in ein fremdes Universum verschlagen zu werden, war identisch mit der Furcht vor einer wahrscheinlich endgültigen Trennung von ihrem Mann.

Die TABATINGA war zwar ein überdurchschnittlich leistungsstarkes Raumschiff, aber sie verfügte über keine Möglichkeit, die dimensionale Barriere zwischen zwei Universen zu durchdringen. Die vor einem dreiviertel Jahrtausend entwickelten und unter dem Zwang der Ereignisse eingesetzten vektorierbaren Grigoroffs hatten so viele unberechenbare Tücken gehabt, daß sie schon lange nicht mehr verwendet wurden. Es war keineswegs nur der gefürchtete Strangeness-Schock gewesen, der jeden Transfer von einem Universum ins andere zu einem Vabanquespiel gemacht hatte.

Völlig abgesehen davon, daß das fremde Universum, in das die TABATINGA in diesem Moment vielleicht stürzte, wohl kaum identisch mit Tarkan sein würde, von wo es wenigstens theoretische Ansatzpunkte zur Rückkehr ins Standarduniversum gab.

Wahrscheinlicher war, daß Intelligenzen des Standarduniversums überhaupt keine Möglichkeit fänden, sich in ihm multiversal zu orientieren. Ganz davon zu schweigen, daß sie von einem unbekannten Ort aus die Position ihres eigenen Universums auch nur annähernd zu bestimmen vermochten.

Gesil hatte das Gefühl, als verwandelte sich ihr Blut in Eiswasser. Ihre Hände krampften sich um die Armlehnen ihres Kontursessels.

In wenigen Sekunden würde die Vorsehung ihr Urteil sprechen.

Da sah Gesil, daß die Blicke ihrer Gefährten auf ihrem Gesicht ruhten. Ihre Augen verrieten, daß sie in Gesil ihre letzte Hoffnung sahen.

Natürlich! dachte sie bitter. Alle reden von mir als Kosmokratin. Kein Wunder, daß sie mir jetzt auch die besonderen, für Menschen schier übermächtigen Fähigkeiten einer Kosmokratin zutrauen.

Immerhin stehen im Zwiebelschalenmodell der Evolution die Kosmokraten sogar weit über den Superintelligenzen.

Aber in Wirklichkeit bin ich nur die Inkarnation einer Kosmokratin - und so, wie ein Insekt, das die Reinkarnation eines Menschen ist, keineswegs dadurch die Fähigkeiten dieses Menschen besitzt, so verfüge ich auch nicht über die Fähigkeiten eines Kosmokraten.

Dennoch nickte sie ihren Gefährten aufmunternd zu, denn sie verstand, daß es ihre Pflicht war, Zuversicht zu verbreiten, solange sie dazu in der Lage war.

Sie versteifte sich, als die Geräusche der Aggregate schlagartig verstummten. Es wurde unheimlich still. Für ein paar lange Sekunden hielten die Frauen und Männer in der Zentrale den Atem an.

Gesil blickte zu den Holoflächen der Außenbeobachtung. Sie flimmerten wie Schneegestöber.

Jemand ächzte laut.

Es war Per-E-Kit. Der Kontide schwabbelte wie ein riesiger Wackelpudding, dessen Oberfläche rötlichbraun verkrustet war.

Als Gesils Blick zu den Holoflächen zurückglitt, streifte er Leylos Adaiman. Verwundert stellte sie fest, daß der Syntron-Wartungsexperte in Meditation versunken war. Das hatte sie zwar schon öfter bemerkt, aber unter den gegebenen Umständen erschien ihr das doch reichlich kaltblütig.

Doch sie konnte sich nicht lange mit dieser Überlegung aufhalten, denn im nächsten Moment verschwand das „Schneegestöber" von den Holoflächen der Außenbeobachtung.

An seine Stelle trat das stetige Leuchten zahlloser Sterne, die die TABATINGA von allen Seiten umgaben. Sie standen relativ dicht, verglichen mit der Sterndichte im Perseus-Arm, in dem sich auch das Solsystem befand.

Einige Leute holten tief Luft.

Gesil ebenfalls, aber sie wurde sich dessen nicht bewußt.

Sie musterte die Holoflächen gründlicher und stellte fest, daß an Backbord die Sterndichte mit zunehmender Entfernung immer mehr zunahm, bis das bloße Auge keine Einzelheiten mehr sah, sondern nur eine scheinbar kompakte Masse zusammengebackener Sonnen: das Zentrum eines Kugelsternhaufens!

Die TABATINGA war innerhalb des Randgebiets eines Kugelsternhaufens ins vierdimensionale Raum-Zeit-Kontinuum zurückgefallen!

Gesil ließ die aufgestaute Luft aus ihren Lungen entweichen. Andere taten es ebenfalls.

Sie konnten sich ihrer Sache zwar nicht sicher sein, aber erfahrene Kosmonauten erkannten bereits einen hohen Prozentsatz an Wahrscheinlichkeit dafür, daß der Kugelsternhaufen, in dem das Schiff sich befand, identisch mit dem Kugelsternhaufen M13 war, dem Kugelsternhaufen in der Milchstraßengalaxis, in der die Arkoniden ihre Heimat hatten.

Erstens überwogen bei den sichtbaren Sternen die roten Riesen der Population II, wie bereits auch die ersten Daten der Ortungsauswertung besagten. Zweitens hatte die Ortung festgestellt, daß die große Masse der Sterne in einer Raumkugel von mehr als einer halben Million Lichtjahre konzentriert war. Und drittens war tief „unterhalb" des Kugelsternhaufens die aus Spiralarmen bestehende galaktische Ebene angemessen worden - und in der richtigen Entfernung gab es etwas, das wie der Orion-Spiralarm geformt war.

Das konnten keine zufälligen Übereinstimmungen sein.

Die TABATINGA war mit sehr großer Wahrscheinlichkeit in den Normalraum des Standarduniversums zurückgekehrt.

Sekunden später bestätigte es Gerfriede Szar. Sie hatte ihre Positionsbestimmung abgeschlossen.

Kurz darauf meldete Aline Ducroqu vom Funkpult, daß ihr Hyperkom Funksprüche aufgefangen hatte, die im arkonidischen Informationskode gehalten waren. Jubel brach los.

Niemand zweifelte mehr daran, daß man sich im Standarduniversum befand. So gewaltig es in seiner scheinbar unendlichen Ausdehnung auch sein mochte, so wenig man auch bisher davon kannte, es war das Zuhause aller in ihm geborenen Intelligenzen. Als der Jubel verebbte, redeten alle wild durcheinander. Gesil ließ ihre Gefährten reden. Sie wußte, sie brauchten ein Ventil, um die aufgestauten Spannungen und Ängste abzulassen.

Und um die letzten Zweifel daran loszuwerden, daß sie unwahrscheinliches Glück gehabt hatten.

Nach etwa einer Minute hob Gesil die Hand. Es wurde still. „Ich bin genauso froh wie ihr", erklärte sie. „Aber wir dürfen über unserer Freude nicht vergessen, daß der Grigoroff-Ausfall eine Ursache gehabt haben muß. Das können nur technische Versager gewesen sein, deren Ausmaße wir so bald wie möglich feststellen müssen, um zu wissen, welche Reparaturen notwendig sind, um die Schäden zu beheben, und wieviel Zeit diese Reparaturen beanspruchen."

Falls sie sich überhaupt mit Bordmitteln durchführen lassen! fügte sie in Gedanken hinzu. „Das Schiff sendet den Havarie-Notruf!" meldete sich Aline Ducroqu aufgeregt.

Betroffen sahen sich die übrigen Kosmonauten an.

Der zwischen den miteinander kommunizierenden Zivilisationen der Lokalen Galaxiengruppe vereinbarte Havarie-Notruf war in jedem Raumschiff vorprogrammiert und wurde automatisch abgestrahlt, wenn eine schwerwiegende Havarie auftrat.

Sofern sie sich innerhalb des Standarduniversums ereignete.

Bei einer Havarie durch Ausfall des Grigoroffs-Projektors aktivierte sich diese Programmierung nicht. Das damit verbundene Risiko war als zu groß eingestuft worden. In einem fremden Universum konnte es ebenso fremde Gefahren geben, die durch einen Havarie-Notruf angelockt, aber zu spät als Gefahren erkannt wurden. „Ausschalten!" befahl Gesil. Sie fürchtete keineswegs, daß der Notruf unbekannte Gefahren anlockte. Die, die es innerhalb von M13 gab, waren allesamt bekannt und konnten von einem Schiff wie der TABATINGA allemal neutralisiert werden.

Dennoch war sie beunruhigt. Das gleichzeitige Eintreten zweier Ereignisse - des Grigoroff-Versagers und des Havarie-Notrufs - erschien wie ein Zufall. Sie hielt es nicht dafür, sondern dachte an eine Verkettung von bisher unbekannten Ursachen und ebensolchen Wirkungen.

Ich wollte, Atlan wäre bei uns! dachte sie spontan. Er mit seiner messerscharfen Logik würde schnell dahinterkommen, ob hier jemand ein finsteres Spiel trieb oder ob es für alles eine harmlose Erklärung gab.

Alles war möglich. Gesil hatte während ihrer Unternehmung, die sie über Ponam nach Virkan gebracht hatte und als nächstes nach Tantros bringen sollte, keinen Moment lang vergessen, weshalb sie unterwegs war.

Sie war auf der Suche nach ES oder nach Hinweisen, wie sie Kontakt mit der Superintelligenz bekommen konnte. Ihrer festen Überzeugung nach war ES das Opfer einer Täuschung oder Selbsttäuschung geworden und hatte die Zellaktivatoren ihres Mannes und seiner Freunde aus Gründen zurückgefordert, die weit abseits jeder Realität lagen.

Deshalb würden Perry und die restlichen ehemaligen Aktivatorträger in knapp 62 Jahren sterben.

Logischerweise würde ein begrenzter physischer und psychischer Verfall aber schon vorher einsetzen. Eine Zelldusche im Physiotron auf Wanderer war etwas völlig anderes als ein Aktivator. Sie verlieh den Körperzellen durch ihre spezifische Art der Aufladung eine Kondition, die ihnen ein Weiterleben für den Zeitraum von 62 Jahren ermöglichte. Diese Aufladung befähigte die Zellen aber nur in begrenztem Maß zur flexiblen Reaktion auf extreme körperliche und seelische Belastungen. Ganz anders ein Aktivator. Er hatte eine fast unbegrenzte Anpassungsbreite und glich Überbeanspruchungen durch Wirkungssteigerung aus. Solange der Aktivator funktionierte, alterten die Zellen des Trägers um keine Sekunde. Der Träger blieb jung, frisch und elastisch. Eine Zelldusche dagegen konnte die Schäden durch Überbeanspruchung nicht ausgleichen. Folglich würde der Empfänger von Verschleißerscheinungen nicht verschont bleiben.

Dieses Schicksal, und vor allem den Tod, wollte Gesil ihrem Mann ersparen. Seinen Freunden natürlich auch.

Und jetzt begann sie zu ahnen, daß es irgendwo jemanden gab, der verhindern wollte, daß ES über seinen Irrtum aufgeklärt wurde. Deshalb sehnte sie den Arkoniden herbei, denn sie wußte, daß niemand in so hohem Maß wie er dazu befähigt war, eine eventuelle Verschwörung aufzudecken.

Gesil blickte zur Funkerin und ersah aus ihrem Nicken, daß der Havarie-Notruf nicht mehr ausgestrahlt wurde.

Sie wandte sich an Charlie Siker, den Ersten Bordingenieur. „Stelle bitte fest, welche Ursachen zum Ausfall des Grigoroffs führten!" sagte sie.

Nachdem er bestätigt hatte, rief sie Levlos Adaiman an - und als er aus seiner meditativen Versenkung aufgeschreckt war, forderte sie ihn auf, zusammen mit dem Syntron-Verbund des Schiffes zu ermitteln, welche Fehlfunktion zur irregulären Aktivierung des Notrufs geführt hatte.

Charlie und Levlos gingen an die Arbeit.

Unterdessen waren Michael Saizew und Aline Ducroqu auf ihren Gebieten weiterhin aktiv gewesen und konnten erste Erfolge vorweisen. „Die nächstgelegene Quelle von Hyperfunksprüchen ist nur achtzehn Lichtjahre entfernt", berichtete die Funkerin. „Es muß sich um einen Planeten handeln, auf dem Prospektoren tätig sind. Alle Funksprüche von dort drehen sich um Mineralfunde und Nachschubprobleme, auch die paar Sprüche, die kodiert waren, was aber für Pluto kein Problem darstellte."

Gesil lächelte flüchtig.

Mit „Pluto" war der Syntronverbund der TABATINGA gemeint. Er hatte diesen Namen erst vor wenigen Stunden bekommen, nicht offiziell natürlich. Die Namensgeberin war Ismalde Deuser gewesen, eine Terranerin, die in einer winzigen Kolonie in der Galaxis Maffei 1 aufgewachsen war. Sie versuchte seit ihrer Ankunft in der Milchstraße fieberhaft, die Wissenslücken auszufüllen, die sie auf vielen Gebieten hatte, die mit den jahrtausendealten Entwicklungen auf der Erde befaßt waren. Es brauchte deshalb nicht zu verwundern, daß sie bei der Namensgebung für den Syntronverbund statt des Namens für den altterranischen Philosophen Platon den des Gottes der Unterwelt gewählt hatte. Niemand stieß sich daran, auch nicht die wenigen Personen, die Bescheid wußten. Dieser Name würde sich ohnehin nicht lange halten. „Hast du eine Peilung vorgenommen?" wandte sich Michael an Aline.

Sie bestätigte und überspielte die entsprechenden Daten auf seine Kontrollkonsole. „Hervorragend", gab der Orter zurück. „Die Koordinaten stimmen genau mit den Koordinaten eines Sonnensystems überein, das die Hypertaster in achtzehn Lichtjahren Entfernung aufgefaßt haben. Es handelt sich um eine weißgelbe Sonne mit acht Planeten.

Nummer drei ist eine Quelle sporadischer elektromagnetischer und hyperenergetischer Impulse von relativ geringer Intensität."

„Also charakteristisch für eine spärlich besiedelte Welt, auf der hauptsächlich Mineralvorkommen ausgebeutet werden", folgerte Gesil. „Wir werden dort landen. Dann können wir in Ruhe die notwendigen Instandsetzungsarbeiten durchführen."

„Das wäre auch im Raum möglich", wandte Levlos ein und lächelte verlegen, als Pahhur Guisen ihn tadelnd anblickte. „Ja, ich weiß, ein Urteil darüber steht nur dem Ersten Bordingenieur zu, wenn man es mit den Kompetenzbereichen genau nimmt."

„Damit müssen wir es genau nehmen, mein lieber Levlos", erklärte der Intern-Administrator streng. „Kompetenzbereiche sind für uns Menschen praktisch dasselbe wie die Reviere für Wildtiere."

„Nur, daß wir sie nicht wie Tiere markieren", warf Gerfriede Szar trocken ein.

Ein paar Leute kicherten. „Äh, wie, bitte, markieren denn Tiere ihr Revier?" erkundigte sich Pahhur. „Stecken sie es nicht ab?"

„Durch Miktion", sagte Nikki Frickel.

Pahhurs Gesicht schien sich in ein großes Fragezeichen verwandeln zu wollen.

Als Gesil sah, daß Nikki sich anschickte, die unausgesprochene Frage zu beantworten, hielt sie es für taktisch klüger, das Gespräch nicht weiter auf dieser schiefen Ebene abgleiten zu lassen. „Charlie würde Levlos zweifellos zustimmen", sagte sie. „Reparaturen, die auf einer nur dünn besiedelten und technisch wahrscheinlich hinterwäldlerisch ausgestatteten Minenwelt möglich sind, könnten wir auch im Weltraum durchführen. Aber auf einem Planeten ist es für uns alle ein bißchen bequemer.

Deshalb bleibt es dabei: Wir landen auf Mine-World!" 2. „Sie reagieren überhaupt nicht auf meine Anrufe", stellte Aline frustriert fest. „Es muß doch eine Verwaltung geben!" entrüstete sich Pahhur Guisen. „Ich habe etwas herausgefunden", warf Gerfriede Szar ein. „Oder vielmehr hat unser Syntron-Verbund etwas herausgefunden. In einem seiner Speicher ist eine Information enthalten, die gesperrt war. Erst durch das Ausprobieren von Millionen Kodewörtern wurde die Sperre aufgehoben."

„Und?" fragte Gesil ungeduldig. „Das Sonnensystem war vor rund zweitausend Jahren schon einmal besiedelt worden - von Arkoniden", erklärte Gerfriede. „Damals wurde es auch in den Arkon-Sternkatalog aufgenommen - und zwar unter der Bezeichnung Arkdreiviervierdrei. Knapp dreißig Jahre später wurde die Siedlung wieder aufgegeben. Ein Grund ist nicht genannt."

„Ein wenig mysteriös, die Geschichte", meinte Pahhur. Gesil zuckte die Schultern. „Das ist Vergangenheit."

Sie blickte zu Michael. „Was hast du inzwischen über das System herausgefunden?"

Unwillkürlich richtete sie den Blick auf die vordere Holofläche, auf der ungefähr münzengroß die weißgelbe Sonne zu sehen war. Die Entfernung betrug nur noch rund vierzig Lichtstunden, und die TABATINGA durchquerte seit einiger Zeit mit Unterlichtgeschwindigkeit die lockere Wolke aus „schmutzigen Schneebällen", die das fremde Planetensystem umgab und ein Äquivalent zur zirkumsolaren Kometenwolke darstellte. Die Abstände zwischen den träge dahintreibenden Resten der Urwolke waren allerdings so groß, daß es keine Schwierigkeiten für die Navigation gab. „Die Sonne ist vom Soltyp - mit unerheblichen Abweichungen", trug der Ortungsoffizier die Ergebnisse seiner diesbezüglichen Messungen vor. „Wie bereits gesagt, wird sie von acht Planeten umkreist. Die erste ist ein Merkur-Typ, der zweite eine heiße, aber vor Leben strotzende Dschungelwelt. Nummer drei ist erdähnlich, mit null Komma neunhundertsiebenundneunzig, mit erdähnlicher Atmosphäre von etwas niedriger Dichte und höherem Ce-Ozwei Gehalt. Zwei kleine polare Eiskappen sind vorhanden. Es gibt neunzehn Ozeane von teilweise beachtlicher Tiefe, die nicht miteinander verbunden sind. Auf dem Festland, das knapp vierzig Prozent der Oberfläche ausmacht, wechseln sich Savannen mit lichten Wäldern, Prärien und Sandwüsten ab. Es gibt keine richtigen Berge, nur zahllose, bis zu maximal dreihundertsiebenundsechzig Meter hohe Hügel. Auf dem kleinsten Kontinent, der zu neunzig Prozent von Wüste bedeckt ist, befindet sich die Siedlung. Jedenfalls kommen von dort die angemessenen elektromagnetischen und hyperenergetischen Impulse - und nur von dort."

„Gute Arbeit!" lobte Gesil. „Und die übrigen Planeten?"

Michael Saizew lächelte geschmeichelt. „Nummer vier ist etwa marsgroß", fuhr er fort. „Nur nicht so kalt und so trocken wie der Mars vor dem Terraforming. Seine Atmosphäre ist atembar und so dicht wie die auf Terra in sechstausend Metern Höhe. Er besitzt keine Berge, sondern nur drei ozeangroße und bis zu siebentausend Meter tiefe Senken, die früher wahrscheinlich Meere waren. In einer Senke existiert noch ein flacher Überrest, 127.869 Quadratkilometer groß und bis zu neun Meter tief. Das Land oberhalb der alten Meeresbecken ist von Stein- und Sandwüste bedeckt und von Kanälen durchzogen, die Rinnsale aus Schmelzwasser von den kleinen Poleiskappen durch die Wüste bis zu ein paar kleinen Oasen führen."

„Kanäle?" horchte Pahhur auf. „Bauwerke intelligenter Lebewesen?" Michael zuckte die Schultern. „Wer weiß. Allerdings haben unsere Taster auf dem vierten Planeten weder elektromagnetische noch hyperenergetische Impulse festgestellt. Aber weiter! Planet Nummer fünf ist eine kalte Eiswelt von anderthalbfacher Erdmasse, Nummer sechs ein jupiterähnlicher Gasriese mit Ringen, hinter denen die des Saturn vor Neid erblassen würden. Dafür hat Nummer sieben nur sehr schwache, kaum erkennbare Ringe, auch wenn er ansonsten dem Saturn ein wenig ähnelt."

„Und Nummer acht?" fragte Gesil. „Ist schwarz wie die Nacht", antwortete Michael. „Er hat weder eine Atmosphäre noch Berge, Meere oder Vegetation.

Die Taster analysierten die Oberfläche als Material, das sich am ehesten mit pelitischen Gesteinen vergleichen läßt."

„Aha!" machte Pahhur. „Tonschiefer und Schlammstein", erklärte Gesil den mineralogischen Begriff. „Tonschiefer und Schlammstein", echote Pahhur. „Wofür soll so etwas gut sein?"

„Vielleicht für ein Moorbad", meinte Michael Saizew. „Wenn wir zufällig nahe genug an Blackworld vorbeikommen, kannst du mit einem Beiboot hinfliegen und dir ein paar Schlickpackungen verabfolgen lassen", sagte Gesil. „Das soll gut für die Haut sein."

„Aber von wem?" fragte der Orter.

Doch Gesil hörte es nicht mehr. Sie war zu Aline Ducroqu gegangen und hatte sie aufgefordert, den Hyperkom auf maximale Sendeleistung zu schalten, sich als Topsider zu identifizieren und die Siedler zur Räumung des Planeten aufzufordern, da er topsidisches Territorium sei. „Das wird sie aus ihrer verdammten Gleichgültigkeit reißen", sagte sie.

Eine halbe Stunde später hatte sich ihre Hoffnung zerschlagen. Niemand auf Mine-World reagierte auf die rabiate Aufforderung.

Gesil verlor die Geduld. Sie beschloß, nicht länger auf die diplomatischen Feinheiten Rücksicht zu nehmen und ordnete an, die restliche Distanz bis zum Minenplaneten mit einem Überlichtmanöver zu überbrücken.

 

*

 

Als die TABATINGA in einen Orbit um den dritten Planeten einschwenkte, funkte Aline abermals, diesmal mit dem normallichtschnell arbeitenden Sender.

Wieder erfolgte keine Reaktion. „Bring uns in einen stationären Orbit!" befahl Gesil der Kommandantin. „Und zwar über der Ansiedlung!

Danach werde ich mit einem Beiboot landen."

Sie blickte zu Gemsine Acheron, die sich noch immer in der Zentrale aufhielt, weil sie es sich in den Kopf gesetzt hatte, Michael Saizew zu umgarnen. „Wir beide starten mit deiner TA-3!" sagte sie zu ihr.

Zum erstenmal seit längerer Zeit meldete sich Per-E-Kit wieder zu Wort. „Ich gebe zu bedenken, daß eine Landung auf Mine-World mit unkalkulierbaren Risiken behaftet ist", sagte er in akzentfreiem Interkosmo, wenn auch mit der hellen Stimme eines Kindes. „Deshalb bitte ich darum, dich begleiten zu dürfen."

Gesil blickte ihn nachdenklich an.

Sie hatte sich in letzter Zeit reichlich Gedanken über den Kontiden und sein Verhalten gemacht.

Ihrer Überzeugung nach war er nicht das, wofür er sich ausgab. Sein entschlossenes Eingreifen beim Anschlag Assu-Letels auf ihr Leben war nur ein Faktum, das Gesil zu ihrer Meinung gebracht hatte. Per-E-Kit war keinesfalls ein harmloser Wanderprediger, der aus einer fernen Galaxis nach Ponam gekommen war, um die Gottheiten der Gotar öffentlich zu verunglimpfen.

Sie ahnte, daß er sich ihr nur als Lockvogel angeboten hatte, der sie zu einem ganz bestimmten Ziel leiten wollte. Ohne sein Eingreifen zu ihren Gunsten bei Assu-Letels Anschlag hätte sie ihm finstere Absichten unterstellt. Sie dachte immer noch nicht, daß er selbstlos handelte, aber sie war immerhin der Meinung, daß sie in seiner Gegenwart relativ sicher war.

Jedenfalls so lange, bis er sie zu dem für sie bestimmten Ziel geführt hatte. Von diesen Überlegungen ließ sie sich jedoch nichts anmerken. Sie spielte dem Kontiden gegenüber die Frau, die als Inkarnation einer Kosmokratin zu naiv war, um die Ränkespiele der Intelligenzen einer erheblichen niedrigeren Evolutionsstufe zu durchschauen. „Einverstanden", entschied sie. Scherzhaft fügte sie hinzu: „Man kann schließlich nicht wissen, ob Assu-Letel mir auf den Fersen geblieben ist und plötzlich auf Mine-World auftaucht."

Der Kontide gab ein paar glucksende und schmatzende Laute von sich, als er zum Panzerschott rollte. Gemsine verabschiedete sich unterdessen von Michael und verschwand, um die TA-3 vor dem Start noch einmal durchzuchecken.

Gesil wollte den beiden Personen folgen, ging dann aber zu Loydel Shvartz, weil der Zweite Kommandant ihr verstohlen zuwinkte. „Ich bitte dich, vorsichtig zu sein, Gesil!" flüsterte Loydel ihr zu, als sie ihn erreicht hatte. „Dieser Kontide ist mir nicht geheuer."

„Wie kommst du nur darauf?" spielte Gesil die Naive. „Weiber!" murmelte Loydel - und zwar nach der von Gesil abgewandten Seite, so daß sie ihn nicht hören können sollte.

Dafür hörte ihn Nikki, die auf dieser Seite saß, um so besser - und sie trat ihm kräftig gegen das Schienbein, daß er nur mit Mühe einen Schmerzensschrei unterdrücken konnte. „Wenn du meine Frage nicht beantworten kannst, ist das noch lange kein Grund zum Weinen, Loydel", flüsterte Gesil betont scheinheilig. Ihr Gehör, war nämlich besser, als der Terraner es sich vorstellen konnte. „Entschuldige, bitte!" bat Loydel. „Warum der Kontide mir nicht geheuer ist, kann ich dir nicht konkret sagen.

Vielleicht ist er mir nur unsympathisch, weil er sich immer hinter seiner rotbraunen Kombination versteckt. Ich meine, wer weiß, was in der Hülle steckt. Jedenfalls traue ich ihm alles Schlechte zu, vor allem, seit ich mir den Kopf darüber zerbreche, wie groß die Wahrscheinlichkeit dafür ist, daß ein Raumschiff, das an einem wahllos definierten Ort aus dem Hyperraum fällt, an einem Punkt des Normalraums auftaucht, der nur wenige Lichtjahre von einem Sonnensystem mit einem erdähnlichen Planeten entfernt ist. M13 ist zwar dicht besiedelt, aber das ist relativ. Neunzig Prozent seiner Sonnensysteme dürften unbewohnt sein - mindestens." Gesils Gesicht blieb unbewegt. Ihre Meinung deckte sich zwar fast mit der von Loydel, aber sie hielt es für taktisch klüger, sich das nicht anmerken zu lassen. „Das wird es sein, Loydel", sagte sie so, daß es nachsichtig klang. „Per-E-Kit ist dir einfach unsympathisch.

Und was Wahrscheinlichkeiten angeht, so würde ich an deiner Stelle darüber nachdenken, wie wahrscheinlich es ist, daß wir uns in unserem Standarduniversum wiedergefunden haben."

„Aber das ist es ja gerade auch!" entgegnete Loydel verzweifelt. „Eben, weil das so unwahrscheinlich ist, halte ich es für unwahrscheinlich, daß die Wahrscheinlichkeit für einen ..."

Verbittert starrte er Gesil hinterher, die ihn einfach stehengelassen hatte und zum Schott unterwegs war. „Mach den Mund zu!" raunte Nikki Frickel ihm zu.

 

*

 

Das Gravokatapult schleuderte die TA-3 aus ihrem Hangar. Gemsine Acheron steuerte das Beiboot lässig mit den Fingern einer Hand. Sie ließ es ein paar elegante Rollen drehen, bevor sie das Eintauchmanöver in die Atmosphäre von Mine-World einleitete.

Gesil lächelte in sich hinein. Die Pilotin nahm anscheinend an, daß ihr Schwarm ihre Manöver von der Zentrale der TABATINGA aus verfolgte. Da irrte sie sich allerdings. Bevor Gesil die Zentrale verließ, hatte sie Nikki Frickel darauf aufmerksam gemacht, daß es Zeit dafür war, die Zentralebesatzung abzulösen.

Inzwischen würde die zweite Mannschaft ihre Plätze eingenommen haben. „Ein wundervolles Schiff, Gesil", sagte Per-E-Kit. „Ja, das ist es", bestätigte Gesil und drehte sich mitsamt ihrem Kontursitz so, daß sie die schnell zurückbleibende TABATINGA sehen konnte.

Die Konstruktion gefiel ihr wirklich, obwohl sie wußte, daß viele Kosmonauten sich insgeheim darüber mokierten. Manche Leute verglichen das Schiff mit einer Kaulquappe mit Heckpropeller, andere mit einem Mixquirl und wieder andere stellten noch ganz andere Vergleiche an.

Gesil störte sich nicht daran.

Das Schiff der OUTRIGGER-Klasse erfüllte alle ihre auf Raumschiffe bezogenen Sehnsüchte.

Deshalb hatte sie es sich ja schließlich ausgesucht. Es gab für sie nichts Eleganteres als einen Sechskant-Schiffsrumpf mit zwei Verdickungen und weit gespreizten Auslegern.

Sie drehte sich wieder in Fahrtrichtung und ließ sich einiges durch den Kopf gehen.

Obwohl sie es niemals ausgesprochen hatte, weil eine unerklärliche Scheu sie daran hinderte, war die Verfolgung durch Assu-Letel zu einem schweren psychischen Trauma für sie geworden.

Es hatte ihr einen Schock versetzt, als sie in dem Attentäter auf Virkan dasselbe Wesen erkannte, das sie im Jahre 447 unter der Vorspiegelung falscher Tatsachen von Sabhal entführte und einem Schicksal auslieferte, das ihr noch heute in vielen Nächten Alpträume bereitete.

Damals war sie von dem Fürsten des Hexameron der Gewalt eines Wesens ausgeliefert worden, dessen Identität sie bis heute nicht einmal ansatzweise entlarvt hatte. Der Begriff „Monos’ Vater" war lediglich eine Hilfskonstruktion, die es erleichtern sollte, sprachlich mit dem Unbekannten umzugehen. Wer oder was wirklich dahintersteckte, war rätselhaft und bedrohlich zugleich.

Bedeutete der Anschlag Assu-Letels, daß der Ex-Fürst abermals im Auftrag von Monos’ Vater handelte und das Monos’ Vater jetzt ihren Tod wollte?

Auf den ersten Blick schien es so. Doch Gesil glaubte nicht daran. Sie ahnte, daß jenes Ungeheuer, das irgendwo im dunkeln verborgen war und jeden ihrer Schritte belauerte, ihr einen wichtigen Platz in seinem kosmischen Ränkespiel zugewiesen hatte. Um diesen Platz einzunehmen, mußte sie aber leben.

Ihr Tod hätte diesem Wesen nichts genutzt.

Aber warum hatte dann Assu-Letel sie umzubringen versucht?

Gesil schloß die Augen und kämpfte um ihre Beherrschung. Sie haderte mit der Vorsehung, die ihr so viele Steine in den Weg legte, ihrem geliebten Mann zu helfen. Die daraus resultierende psychische Belastung überstieg manchmal sogar ihre Kräfte. Einmal hatte sie sich sogar bei dem qualvollintensiven Wunsch ertappt, in den Bereich jenseits der Materiequellen zu flüchten und alles zu vergessen, was sie auf der Ebene der Kosmischen Evolution erlebt und erlitten hatte, auf der sie agieren mußte, seit sie im Jahre 425 NGZ auf dem Planeten Spoodie-Schlacke mit Atlan zusammengetroffen war.

Wenn ich nur wüßte, was vorher gewesen war! dachte sie verzweifelt. Aber alles, was ich an Erinnerungen hervorbringe, sind bedrohliche Schatten, die kommen und gehen, und etwas (ein Ort?), an dem nichts außer Gedanken existiert.

Sie schüttelte diese beklemmenden Gedanken ab, als ein anschwellendes hohes Pfeifen verriet, daß das Beiboot in die obere Atmosphäre des Planeten eingetaucht war.

Gesil schaltete die Sendersuch-Automatik des Bordtelekoms ein, erwartete aber keinen Erfolg.

Um so überraschter war sie, als die Automatik schon nach wenigen Sekunden einen Sender fixierte.

Klar und deutlich hallte plötzlich etwas durch die Steuerkanzel der TA-3, was die Besatzung am wenigsten zu hören erwartet hätte: heiße, rhythmische Musik, wie sie auf manchen Welten auf Veranstaltungen zur Volksbelustigung gespielt wurde. „Da wird der Hund in der Pfanne verrückt!" entfuhr es Gemsine Acheron. „Feiern die da unten ein Waldfest?"

Gesil peilte den Sender ein, dann richtete sie die Taster-Punktortung auf das betreffende Gebiet.

Auf dem Orterschirm erschien der Nordrand eines Wüstengebiets voller Senken und Dünen. Er grenzte an einen lichten Wald. Dazwischen lag eine rechteckige Grasfläche von rund 8.250 Quadratmetern. In ihrer Mitte stand ein großes, rechteckiges Zelt; an den Längsseiten waren ein gutes Dutzend kleinere Zelte aufgebaut. Zwischen ihnen standen Stapel von Kisten und Fässern. Überall auf der Wiese standen, saßen oder lagen humanoide Lebewesen. „Da findet tatsächlich ein Fest statt", stellte Gesil verwundert fest. „Andererseits, warum eigentlich nicht. Das erklärt auch, warum niemand unsere Funksprüche beantwortet hat. Die Funkstation wird nicht besetzt sein."

„Gefahr, Gefahr!" unkte Per-E-Kit. „Wer feiert, ist fröhlich - und fröhliche Menschen sind nicht gefährlich", wies Gemsine ihn erheitert zurecht.

Der Kontide gab ein leises Blubbern von sich, sagte aber nichts mehr. „Wir landen in der Nähe der Festwiese", entschied Gesil. „Entfernung ungefähr fünfhundert Meter. Wir wollen niemanden erschrecken."

„In Ordnung, Chefin", erwiderte Gemsine.

Sie drückte das Beiboot tiefer, flog eine weite Schleife und setzte danach zu einer Gleitflug-Landung an. Die aerodynamische Form des Fahrzeugs, das laut Inventarverzeichnis der TABATINGA ein Unterlicht-Atmosphärengleiter war, forderte dieses Manöver geradezu heraus. Außerdem standen seine Gravojet-Ausleger nur nach oben und nicht übermäßig weit ab, so daß das Boot auch beim Ausfall des Antigravs nicht kippen konnte.

Auf dem Kamm einer niedrigen, langgestreckten Düne schwebte die TA-3 aus und kam zum Stehen. Gemsine schaltete alle Systeme außer der internen Energieversorgung ab.

Gesil ließ das Kanzeldach zurückfahren.

Warme, leicht durch Rauch gewürzte Luft drang ein - und laute Festmusik versetzte die Trommelfelle der Besatzung in Schwingungen, mit Ausnahme von vielleicht Per-E-Kits, von dem niemand wußte, ob er Trommelfelle oder äquivalente Organe besaß.

Gemsine schnupperte. „Es riecht nach gebratenem Fleisch", stellte sie fest. „Wahrscheinlich benutzen die Siedler einen Grillrost oder einen Bratspieß. Ich habe so etwas schon einmal bei einer Party in Terrania-Garnaru miterlebt. Es ist barbarisch, aber superhappy. Gehen wir hin, Gesil?"

„Gefahr, Gefahr!" unkte Per-E-Kit abermals. „Wie meinst du das?" fragte Gesil. „Ich kann keine Gefahr dabei sehen, feiernde Arkoniden zu besuchen."

„Keine Gefahr für dich", erwiderte der Kontide. „Aber Gefahr für mich. Die Siedler werden mich rösten."

„Arkoniden sind doch keine Kannibalen", sagte Gesil tadelnd. Sie gebrauchte das Wort im übertragenen Sinn. „Auf ihren Speiseplänen stehen niemals intelligente Lebewesen."

„Wir gehen also?" fragte Gemsine und leckte sich über die Lippen. „Ja", antwortete Gesil. „Schließlich sind wir hier, um Kontakt mit den Leuten von Mine-World aufzunehmen.

Das können wir ebensogut bei einem Grillfest."

 

*

 

Sie kamen nicht einmal bis zur nächsten Düne.

Am tiefsten Punkt zwischen ihr und der Düne, auf der ihr Beiboot stand, bildete sich plötzlich ein Strudel im feinen Sand. Es geschah so überraschend, und er drehte sich so schnell, daß die drei Personen nicht mehr dazu kamen, ihre Gravo-Paks zu aktivieren. Die Druckhelme ihrer SERUNS schlossen sich allerdings automatisch.

Das betraf die manuelle Aktivierung. Natürlich ließ sich der Gravo-Pak eines SERUNS auch durch Zuruf an seinen Pikosyn einschalten - genau wie alle anderen Systeme. Zumindest also Gesil und Gemsine hätten sich aus dem Strudel ziehen lassen können. Für Per-E-Kit galt das wahrscheinlich auch, obwohl über die Funktionen seines Schutzanzugs nicht viel bekannt war.

Doch die beiden Frauen dachten nicht daran, irgendwelche Befehle an ihre Pikosyns auszusprechen. Sie dachten deshalb nicht daran, weil eine angenehme Mattigkeit sich in ihr Bewußtsein senkte. Nach dem ersten Schreck erschien ihnen ihre Lage - nicht mehr gefährlich.

Das Herumwirbeln im Sandstrudel war eher ein Nervenkitzel, ähnlich jenen Nervenkitzeln, die man in den Looping-Maschinen und Zeitsturz-Simulatoren galaktischer Vergnügungsparks genoß.

Irgendwann war es zu Ende. Der Sandstrudel spie die drei Personen an seinem unteren Ende aus.

Sie stürzten mit zunehmender Geschwindigkeit in eine unbekannte Tiefe.

Auch diesmal verzichteten Gesil und Gemsine darauf, die Gravo-Paks ihrer SERUNS zu aktivieren. Im Unterschied zu vorher aber bestand unmittelbare Lebensgefahr für sie. In einer solchen Situation handelten die Pikosyns programmgemäß selbständig. Sie schalteten die Gravo-Paks ein. Der Sturz verlangsamte sich und wurde schließlich so weit abgebremst, daß die beiden Frauen relativ sanft auf einer Art Plattform landeten, die sich am Grund des Hohlraums befand, durch den sie gefallen waren.

Gesil federte ebenso wie Gemsine Acheron ein wenig in den Knien nach, dann sah sie sich um.

Ihr Interesse war nur mäßig, denn noch immer hielt eine angenehme Mattigkeit ihr Bewußtsein umfangen und ließ einen Gedanken an Gefahr gar nicht erst aufkommen.

Es war dunkel. Nur der Lichtkegel ihres Helmscheinwerfers erhellte Ausschnitte der Umgebung.

Sie sah über sich einen zylindrischen Hohlraum, der so hoch war, daß das Licht nicht bis zu seinem oberen Ende reichte. Es schien sich um einen natürlich entstandenen Schacht zu handeln, denn die Wände bestanden aus zersetztem und teilweise mit einer schwach irisierenden Schmelze überzogenem Felsgestein.

Das traf nicht auf die Plattform zu, auf der Gesil stand. Ihre Erfahrung sagte ihr, daß sie aus Terkonit oder einer Legierung bestand, in der Terkonit dominierte. Aber auch dieses Material war teilweise zersetzt und von flockigen Ausfällungen bedeckt. „Der Schacht sieht aus wie der Eruptionskanal eines Vulkans", bemerkte Gemsine, die mit ihrem Helmscheinwerfer mal hierhin, mal dorthin leuchtete. „Nur die Plattform paßt nicht dazu."

„Sie könnte nachträglich von intelligenten Wesen eingefügt worden sein", sagte die charakteristische Stimme Per-E-Kits aus der Dunkelheit. „Ich vermute, daß sich darunter etwas befindet, das zu erkunden sich.lohnt."

„Hm!" machte Gesil. „Wo steckst du eigentlich?"

„Hier!" antwortete der Kontide.

Sein fladenähnlicher Körper tauchte aus der Dunkelheit links neben Gesil auf und rollte näher.

Blubbernde Geräusche begleiteten die Bewegungen. Vor Rhodans Frau blieb er stehen. Er reichte ihr bis zur Brust. „Du brauchst kein Licht zum Sehen", stellte Gesil fest. „Zum Wahrnehmen", verbesserte Per-E-Kit sie. „Die Sensoren meines TORUNS informieren mich über alles, was es in meiner Umgebung gibt."

„Deines TORUNS?" fragte Gemsine. „Du hast dieses Wort noch nie für deinen Schutzanzug gebraucht. Was bedeutet es?"

„Wenn du weißt, was SERUN heißt, dann brauchst du nur das Wort des ungekürzten Begriffs semi gegen total auszuwechseln, dann weißt du es", erklärte Per-E-Kit. „Aber diesen Namen habe ich eben erst erfunden; der wirkliche Name lautet anders."

„Wie?" fragte Gesil. „Unwichtig", erklärte der Kontide. „Ich gehe jetzt tiefer."

In Gesils Bewußtsein regte sich Unsicherheit. Sie wunderte sich darüber, daß sie sich mit der an sich unbefriedigenden Antwort des Kontiden zufriedengab. Doch sie schob das wieder beiseite. Es war tatsächlich unwichtig. Wichtig war nur, die eigene Neugier zu befriedigen, da sie schon einmal hier gelandet waren.

Als sie sich diesmal fortbewegte, geschah es gesteuert. Ihr Scheinwerferkegel war auf den Rücken des Kontiden gerichtet. Aus den Augenwinkeln sah sie, daß Gemsine schräg hinter ihr flog.

Gesil fragte sich, wie Per-E-Kit unter die Plattform gelangen wollte. Sie hatte bei ihrer Rundsicht keine Öffnung darin gesehen. Doch anstatt sich bei ihm danach zu erkundigen, folgte sie ihm schweigend. Sie wurde sich gar nicht bewußt, daß dieses Verhalten atypisch für sie war.

Als Gesils Scheinwerferkegel das rechteckige Loch in der Schachtwand traf, war Per-E-Kit schon halb in der Öffnung verschwunden. Die Sensoren seines Schutzanzugs mußten empfindlicher sein als ihre Augen. Auf den Gedanken, die hochempfindlichen Ortungsgeräte ihres SERUNS zu Hilfe zu nehmen, kam sie nicht.

Sie folgte dem Kontiden.

Es ging in einen schnurgeraden Tunnel hinein, der offensichtlich mit technischen Mitteln durch das Felsgestein getrieben worden war. Nach rund anderthalb Kilometern endete er in einem zweiten Schacht. Im Licht ihres Helmscheinwerfers sah Gesil, daß Per-E-Kit nach unten schwebte. Er hatte demnach das Antigrav-System seiner Schutzhülle aktiviert.

Gesil zögerte keinen Moment lang, ihm zu folgen. Sie kümmerte sich nicht darum, was Gemsine tat, aber nach einer Weile bemerkte sie an dem an ihr vorbeistechenden Scheinwerferkegel, daß die Pilotin ihr folgte.

Ungefähr zwei Kilometer schwebten sie relativ geruhsam abwärts, dann blinkte an der Innenseite von Gesils Klarsichthelm ein roter Fleck auf.

Ein Warnsignal!

Als Gesil nicht darauf reagierte, meldete sich ein paar Sekunden später der Pikosyn ihres SERUNS. „Achtung, Gefahr!" sagte er mit der Stimme Eirenes, mit der sein Synthesizer zur Zeit programmiert war. „Die Lufttemperatur beträgt in dieser Tiefe bereits 237 Grad Celsius und nimmt laufend zu. Das hier ist vulkanogenes Gebiet mit dementsprechender geothermischer Tiefenstufe: ein Grad Celsius pro vierzehn Meter Tiefe in Richtung zum Mittelpunkt des Planeten."

„Mir ist nicht heiß", gab Gesil sorglos zurück. „Dafür sorgt die Klimaanlage des SERUNS", erklärte der Pikosyn. „Sie kann jedoch nicht unbeschränkt lange auf Vollast arbeiten. Jetzt beträgt die Außentemperatur schon 251 Grad Celsius. Das liegt zwischen den Schmelzpunkten von Zinn und Wismut."

„Was soll dieses Gejammer!" gab Gesil unwillig zurück. „Die Außenhaut des SERUNS enthält eine Ynkenit-Schicht. Die hat einen Schmelzpunkt von 100.000 Grad Celsius."

„Darauf kommt es nicht an", stellte der Pikosyn klar. „Sondern darauf, wann der Punkt erreicht ist, bei dem die durch die Außenhaut dringende Hitze nicht mehr von der Klimaanlage kompensiert werden kann.

Wird dieser Punkt erreicht, ist die Außenhaut zwar noch stabil, aber der Inhalt dürfte dann unbrauchbar sein."

Gesil lachte.

Aber schon nach kurzer Zeit wurde sie ernst. Die streng logische Argumentation des Pikosyns hatte in ihrem Bewußtsein eine Art Schleier zerrissen, der bisher alle Gedanken und Gefühle gedämpft hatte.

Zum erstenmal seit dem „Abstieg" in die Tiefe von Mine-World musterte Gesil ihre Umgebung mit wachen, kritischen Augen und alarmiertem Bewußtsein.

Ihr wurde klar, daß sie sich in einer Lage befand, in die sie nicht absichtlich hineingeraten war und die sie als gefährlich einstufte.

Als noch viel gefährlicher aber stufte sie es ein, daß sie bisher nicht in der Lage gewesen war, das zu erkennen.

Das konnte nur bedeuten, daß ihr Bewußtsein einer fremden Beeinflussung unterlegen gewesen war - und nicht nur ihres, sondern auch das von Gemsine Acheron.

Per-E-Kit! dachte sie grimmig. Er hat uns hierhergeführt! War es das, was er wollte: uns oder zumindest mich in die Tiefe dieses Planeten zu entführen, zu welchem Zweck auch immer?

Aber er soll seine Rechnung ohne mich gemacht haben! „Minikom-Verbindung zu Gemsine herstellen, PX-Kode!" befahl sie dem Pikosyn. „Hergestellt", meldete der winzige Syntronverbund des SERUNS. „Gemsine!" sagte Gesil eindringlich und beobachtete dabei das ausdruckslose Gesicht der Pilotin, dessen Abbild auf die Innenseite des Druckhelms projiziert wurde. „Per-E-Kit scheint uns in eine Falle locken zu wollen. Langsam abbremsen! Mal sehen, wie er darauf reagiert. Aber nur im Notfall von der Waffe Gebrauch machen!"

In Gemsines Gesicht zeigte sich keine Regung. „Manuthe!" flüsterte die Pilotin, anscheinend in euphorischem Zustand. „Erfülle uns mit deinem Geist!"

Gesil preßte die Lippen zusammen. Gemsine war unberechenbar und unzuverläßlich geworden.

Sie befand sich im Bann eines fremden geistigen Einflusses. Das bewies auch die Tatsache, daß sie keine Anstalten traf, ihre Sinkgeschwindigkeit zu verringern. „Außentemperatur 349 Grad Celsius", meldete Gesils Pikosyn.

Das Maß war voll.

Sie zog ihren Kombistrahler, schaltete ihn auf Paralysator-Modus und richtete die Mündung auf den Kontiden, indem sie den Oberkörper vorbeugte und damit das Oberteil Per-E-Kits anleuchtete.

Plötzlich bremste das Fremdwesen ab ...

 

*

 

Schlagartig wurde es dunkel.

Gesil schoß. Hinterher hätte sie nicht sagen können, ob sie geschossen hatte, weil sie nur ihren Vorsatz verwirklichte oder ob sie den Schuß im ersten Schreck über die Verfinsterung ausgelöst hatte. „Ortung, Ortung!" rief sie dem Pikosyn ihres SERUNS zu. „Ich schalte auf Primitiv-Sonar", meldete der Pikosyn. „Alle anderen Wahrnehmungsysteme sind durch die Emissionen einer Blendgranate ausgefallen. Achte auf die Helminnenseite!"

Gesil gehorchte.

Sie wußte, daß „Primitiv-Sonar", nichts anderes war als Schallortung mittels Ultraschall. Diese Methode wurde von primitiven technischen Zivilisationen verwendet. Der SERUN verfügte nur für Notfälle über ein solches Gerät.

Auf der Innenseite des Druckhelms erschien kurz darauf die Projektion dessen, was sich unterhalb Gesils im Schacht befand. Sie sah die etwas verschwommene, grünlich fluoreszierende Abbildung der Schachtwandung und des weiterhin abwärts schwebenden Kontiden.

Aber sie sah noch mehr.

Wenige Meter unterhalb von Per-E-Kit befand sich eine massive Platte oder Plattform. Dort schien der Schacht zu Ende zu sein.

Und dort bewegte sich eine hominide Gestalt, die offenbar in einen SERUN gekleidet war.

Allerdings schien es ein sehr leichter SERUN zu sein, denn er trug fast gar nicht auf.

Die Gestalt mußte eben noch unmittelbar neben oder hinter dem Kontiden geschwebt haben, das ergab sich aus der Rückrechnung ihrer derzeitigen Bewegungsrichtung.

Das Schallortungsbild war eindeutig. Dennoch wollte Gesil ihm nicht trauen, denn noch vor wenigen Sekunden waren Gemsine und sie allein mit Per-E-Kit hier unten gewesen. „Hinterher!" befahl sie ihrem Pikosyn. „Er entkommt sonst in eine Abzweigung!" Sie hatte die Tunnelöffnung auf der Höhe der unteren Plattform gesehen.

Der Pikosyn steuerte den SERUN in diese Richtung.

Doch da hielt die hominide Gestalt jäh an - und stieg im nächsten Moment mit großer Geschwindigkeit empor und an Gesil vorbei.

Sie erwartete, daß der Pikosyn ihren SERUN in die gleiche Richtung beschleunigen würde, doch bei ihr rührte sich nichts. „Was ist los?" fragte sie aufgebracht. „Hinterher ist hinterher, egal in welche Richtung. Oder?"

„Richtig", bestätigte der Pikosyn. „Aber der Ortungskontakt brach plötzlich ab. Es läßt sich nicht feststellen, wohin die Gestalt sich gewandt hat, nachdem sie Gemsine Acheron erreichte."

Unwillkürlich steuerte Gesil ihren SERUN so, daß sie ihr Gesicht in Gemsines Richtung wandte.

Sie sah die Pilotin natürlich nicht, weil die durch die Blendgranate ausgelöste Verfinsterung noch anhielt, der Pikosyn aber die Sonarstrahlung nur zur Suche nach dem Unbekannten benutzte.

Wenig Sekunden später ließ die Wirkung der Blendgranate nach. Das Licht des Helmscheinwerfers wurde nicht länger verschluckt - und auch die Tasterortung lieferte wieder erste Ergebnisse.

Gesil konnte Gemsine im Lichtkegel ihres Scheinwerfers sehen. Aber die Pilotin hing reglos im Schacht. „Gemsine!" rief Gesil.

Gemsine Acheron bewegte ihre Arme und Beine, dann erwiderte sie über Helmtelekom. „Was ist passiert? Ich muß für einige Zeit geistig weggetreten gewesen sein."

„Du hast keinen Unbekannten gesehen?" erkundigte sich Gesil. „Weder einen Unbekannten noch einen Bekannten", erklärte die Pilotin. Sie wandte den Kopf hin und her. Der Lichtkegel ihres Helmscheinwerfers bewegte sich entsprechend. „Ich sehe auch jetzt niemanden außer dir und dem Kontiden." Ihr Licht hielt Per-E-Kit fest. „Ist der Kerl eingeschlafen?" fragte sie verwundert.

Auch Gesil leuchtete jetzt den Kontiden wieder an.

Er war bis auf die unterste Plattform gesunken und rührte sich nicht. „Oh!" entfuhr es ihr. „Ich habe ja mit dem Paralysator auf ihn geschossen. Anscheinend traf ich ihn, obwohl es dunkel war. Wenn ich nur wüßte, wohin der Unbekannte verschwunden ist. Ortung, Pikosyn!"

„Es gibt keinen Unbekannten im Schacht", sagte ihr Pikosyn. „Andernfalls hätte ich es schon gemeldet. Meine Tasterortung arbeitet wieder einwandfrei."

„Könnte ich einer Halluzination erlegen sein?" erkundigte sich Gesil. „Es war keine Halluzination, denn ich registrierte das Schallortungsbild einer humanoiden Gestalt, die sich zuerst auf die untere Tunnelöffnung und danach schachtaufwärts bewegte", erklärte ihr Pikosyn. „Dann hast du das Bild auch gespeichert", sagte Gesil. „Führe es mir vor!"

Auf der Innenseite ihres Druckhelms erschien die Projektion des Unbekannten, wie Gesil sie bereits kannte.

Doch diesmal verschwand sie nicht gleich wieder, weil sie ein Speicherbild war. Deshalb sah Gesil ein wenig mehr als zuvor.

Sie sah, daß der Unbekannte keinen SERUN trug, sondern nur eine Art Kombination. Sie sah, daß die Ränder des zweidimensionalen Schallortungsbilds unscharf waren. Es wirkte, als dehnten sie sich abwechselnd aus und zogen sich zusammen. Und Gesil sah, daß der Unbekannte keinen Druckhelm trug. Sein ovaler, anscheinend völlig haarloser Schädel war ungeschützt der Luft in dieser Tiefe des Planeten ausgesetzt, deren Temperatur an dieser Stelle um die vierhundert Grad lag.

Und das war schlechterdings unmöglich! „Ein Gespenst!" stellte Gesil lakonisch fest. „Diese Behauptung ist durch wissenschaftliche Argumentation leicht zu widerlegen", sagte ihr Pikosyn. „Natürlich", erwiderte Gesil. „Ich wollte nur deiner Phantasie einen Anstoß geben. Aber was nicht ist, kann nicht angestoßen werden. Was hältst du von einer Holoprojektion?"

„Die Wahrscheinlichkeit dafür ist nicht besonders groß", entgegnete der Pikosyn. „Für die Darstellung einer beweglichen Holoprojektion gibt es keine logisch erscheinende Motivation. Sie wäre sinnlos gewesen."

„Vieles ist sinnlos", meinte Gesil wegwerfend, dann zuckte sie die Schultern. „Auch jede weitere Diskussion wäre es. Gemsine, wir nehmen den Kontiden in Schlepp und fliegen in die untere Tunnelöffnung hinein! Ich habe jetzt nur noch den Wunsch, so schnell wie möglich wieder an die Oberfläche von Mine-World zu kommen."

„Den hab’ ich auch", pflichtete Gemsine ihr bei.

Sie nahmen den Kontiden in die Mitte, verankerten ihn mit den kleinen Fesselfeldprojektoren ihrer SERUNS und flogen in den bezeichneten Tunnel hinein.

Gesil erkannte sofort, daß es sich um ein mit technischen Mitteln ins Gestein getriebenes Flöz handelte. Es verlief horizontal; sein Querschnitt war rechteckig, etwa vier mal sechs Meter. Eine Energieschiene verlief genau in der Mitte. Sie war allerdings verbogen und an mehreren Stellen zerrissen. Große Lachen erstarrten Magmas zeigten, daß Ausbrüche flüssigen Gesteins aus der Tiefe des Planeten daran schuld waren.

Wer immer sich hier im Bergbau versucht hatte, der war von den Naturgewalten wirksam daran gehindert worden.

Aber was mochte es hier geben, das zu fördern sich trotz aller Widrigkeiten zu lohnen schien, wie die aufgefangenen Funksprüche bewiesen?

Plötzlich weiteten sich Gesils Augen. „Halt!" rief sie der Pilotin zu und bremste ab.

Zu beiden Seiten waren die Wände des Flözes aufgerissen wie von Schrämmaschinen - und im aufgerissenen Gestein ließen sich schwarzbraune Adern erkennen, in denen Myriaden winziger rubinroter Körnchen schimmerten. „Was gibt es?" fragte Gemsine, die ebenfalls angehalten hatte. „Ynkelonium", flüsterte Gesil beinahe andächtig. „Wer hätte das gedacht! Ynkelonium auf einem ganz normalen Planeten!"

„Jetzt erkenne ich es auch", bestätigte Gemsine. „Es handelt sich um Adern aus Ynkelonium-Erz, das mit winzigen Körnchen aus reinem Ynkelonium durchsetzt ist. Das ist eine Ynkelonium-Mine!"

„Eine aufgegebene Ynkelonium-Mine", stellte Gesil klar. „Die Natur hat sich erfolgreich gewehrt. Allerdings dürfte die Ausbeute sowieso minimal gewesen sein. Hier unten sind der Druck und die Hitze zwar annähernd so hoch wie auf der Oberfläche von Überriesen des Jupiter-Typs, aber auch dort bildet sich dieses Hochdruck-Element nur im Magmakern. Wahrscheinlich funktioniert das manchmal auch unter den extremen Verhältnissen im Mittelpunkt solcher Planeten wie Mine-World. Das dampfförmige Ynkelonium muß dann aufgestiegen sein und hat sich teils in reiner Form niedergeschlagen, teils mit anderen Mineralien zu Erzmineralen verbunden."

„Ich verstehe", erwiderte Gemsine. „Die Konzentration an Ynkelonium dürfte in diesem Erz aber kaum mehr als 0,001 Prozent betragen."

„Etwa soviel wie die von Gold in Lagerstätten, die man noch als wirtschaftlich bezeichnet", sagte Gesil. „Und Ynkelonium ist wertvoller als Gold. Kein Wunder, daß die Prospektoren auf Mine-World nicht aufgaben. Sie müssen eine andere, wirtschaftlich lohnende und weniger gefährliche Abbaumethode gefunden haben."

Sie winkte der Pilotin zu, weiterzufliegen, aber im nächsten Moment hatte sich die Lage geändert.

Auf der Innenseite des Druckhelms blinkte ein blutroter Fleck, und der Pikosyn rief: „Alarm! Mindestens fünf Lebewesen in Schutzanzügen rund dreihundert Meter voraus! Meine Energieortung zeigt, daß sie aktivierte Strahlwaffen tragen."

„Deckung!" rief Gemsine, die natürlich ebenfalls gewarnt war. „Hier gibt es keine nennenswerte Deckung", widersprach Gesil. „Wir ziehen uns zum Schacht zurück, bringen den Kontiden dort in Sicherheit und gehen mit aktivierten Paratronschirmen erneut vor!"

Sie schalteten entsprechend an der Steuerung ihrer SERUNS und schwebten rückwärts, den Kontiden noch immer zwischen sich und die auf Paralysator-Modus geschalteten Waffen in den Händen. „Halt!" rief eine Männerstimme über Helmfunk, nachdem sie knapp fünf Meter zurückgelegt hatten. „Identifiziert euch, wer immer ihr seid! Wir wollen nicht kämpfen, wenn es sich vermeiden läßt."

„Das klingt vernünftig", erwiderte Gesil, ebenfalls über Helmfunk. „Bleiben wir stehen, Gemsine! Auch wir wollen nicht kämpfen. Mein Name ist Gesil. Meine Gefährtin heißt Gemsine Acheron. Wir kommen von der TABATINGA, die sich im Orbit über dieser Welt befindet."

„Gesil?" rief die Männerstimme. „Perry Rhodans Frau?"

„Nun ja", erwiderte Gesil. „Und wer seit ihr?"

„Ich bin Zafir, der Friedensrichter von Gropnor, wie dieser Planet heißt. Das ist ein arkonidischer Name und bedeutet auf Interkosmo soviel wie Minenwelt. Was ist das zwischen Gemsine und dir? Euer Proviantvorrat?"

Der Kontide bewegte sich plötzlich. Er zuckte konvulsivisch. „Ich wußte es doch!" jammerte er. „Ich wußte, daß hier Gefahr für mich besteht!"

„Euer Proviant lebt noch?" erkundigte sich Zafir. „Es ist kein Proviant, sondern ein Intelligenzwesen namens Per-E-Kit", erklärte Gesil lächelnd. „Dürfen wir jetzt zu euch kommen?"

„Selbstverständlich", antwortete Zafir. „Gegen dich und deine Begleiter haben wir nichts. Wir dachten nur, ihr wärt einige jener hypothetischen Wesen, die die Puppies gegen uns aufhetzen."

„Anscheinend müssen wir uns gegenseitig einiges erklären", meinte Gesil. „Gut, wir kommen.
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Es stellte sich heraus, daß Zafir und seine Begleiter arkonidische Prospektoren waren. Die Gropies, wie sie sich nach ihrem Planeten nannten, lebten größtenteils in ihren mehr oder weniger schrottreifen Prospektorenschiffen, die am Rand der Wüste standen.

Seit rund vier Jahren gab es diese Siedlung. Anfangs schürften die Männer - es gab keine Frauen bei ihnen - an der Oberfläche, weil es auch dort geringe Vorkommen an Ynkelonium-Erz gab. Die Sanddünen waren ihre Abraumhalden. Später gingen sie in erkalteten Vulkanschloten in die Tiefe ihrer Welt und trieben dort Flöze vor. Immer aber reichten die Erträge ihrer Minen nur knapp dazu aus, von der Hand in den Mund zu leben.

Als dann Magmaausbrüche die Untertageförderung verhinderten oder zu lebensgefährlichen Einsätzen machten, hatten sie aufgeben wollen. Sie waren nur deshalb geblieben, weil die meisten Schiffe nicht mehr starten konnten. Die Prospektoren hatten immer wieder Maschinen ausgebaut und für ihre Bergwerkstätigkeit verwendet.

Dann, vor ein paar Wochen, kam der Durchbruch. Zafir sagte etwas von „Kleinen Helfern", die das ermöglicht hätten, aber er wich exakten Erklärungen aus.

Auf Gesils drängende Fragen fugte er die Aussage hinzu, daß das Verfahren erst patentiert werden müsse, bevor darüber gesprochen werden dürfe.

Nach den Puppies gefragt, wand er sich zuerst, bevor er sagte: „Es sind Bestien, die uns das Leben auf Gropnor schwermachen. Ihre Aggressivität ist so unglaublich, daß einige von uns denken, sie würden von Fremden, die sich auf Gropnor verbergen, gegen uns gehetzt."

„Sind die Puppies Tiere?" fragte Gemsine.

Bevor Zafir antworten konnte, wurde er von der Siedlung aus angefunkt. „Wir müssen sofort hinauf!" sagte er tonlos, nachdem er eine Mitteilung entgegengenommen hatte. „Die Puppies greifen das Festzelt an, in dem wir unseren Durchbruch feiern wollten."

„Fliegt voraus, wir kommen nach!" sagte Gesil und wandte sich an Per-E-Kit. „Du wirst ja wieder allein fliegen können, nachdem du so schnell von der Paralyse herunter bist."

„Ich bekam nur einen Streifschuß", erklärte der Kontide.

Die Prospektoren waren unterdessen schon vorausgeflogen. Gesil und ihre Begleiter beeilten sich, den Anschluß nicht zu verlieren, denn sie hätten sich sonst in dem Gewirr von Schächten und Flözen, die sie hier unten vorfanden, verirren können.

Unterwegs zur Oberfläche ließ sich Gesil von Zafir die Landeerlaubnis für ihre TABATINGA geben. Der Prospektor wies dem Schiff eine ausgedehnte Lichtung im Dschungel zu. Dort hatten vor zwei Jahren Archäologen die Relikte uralter Ruinen untersucht und zu diesem Zweck ein Areal von anderthalb Kilometern Durchmesser thermosterilisiert und damit in totes Land verwandelt.

Nach rund zwanzig Minuten kamen Gesil und Zafirs Gruppe an die Oberfläche. Sie gerieten mitten in ein wildes Durcheinander, das noch dadurch begünstigt wurde, daß inzwischen die Nacht hereingebrochen war.

Ungefähr acht Prospektoren stürzten sich mit berserkerhafter Wildheit auf die beiden Gruppen.

Beinahe wäre es zu einem gefährlichen Nahkampf gekommen. Zafir konnte sich im letzten Moment zu erkennen geben und die in Panik geratenen Männer zur Ordnung rufen.

Erst danach flammten Lampen auf - und Gesil stellte fest, daß sie in einer Ecke eines großen Festzelts wieder an die Oberfläche gekommen waren.

Von irgendwo außerhalb krachten Strahlschüsse. „Sie greifen immer noch an", sagte Zafir und stürzte mit schußbereitem Strahler ins Freie.

Gesil sah sich nach Per-E-Kit um. Der Kontide hatte von einem Arkoniden eine Flasche übergeschlagen bekommen. Dabei war die Flasche zerbrochen. Es roch immer noch nach Alkohol. Aber von Per-E-Kit war nichts mehr zu sehen.

Gesil kümmerte sich nicht weiter darum, sondern lief nach draußen, um zu sehen, was dort eigentlich vorging.

Im Freien war es fast taghell. Unablässig stiegen Leuchtraketen auf.

In dem grellen Licht waren Gropies zu sehen, die mit ihren Strahlwaffen auf den nahen Waldrand zielten.

Plötzlich entstand dort Bewegung. „Sie greifen wieder an!" schrie ein Prospektor.

Gesil sah ein paar Dutzend hominider Gestalten, die mit unwahrscheinlicher Schnelligkeit heranstürmten. Sie waren nackt und hellhäutig - und im Sinne des unter Hominiden geltenden Ideals von makelloser Schönheit.

Allerdings waren ihre Gesichter so ebenmäßig glatt und bar jeder Regung, daß sie den Gesichtern von Porzellanpuppen glichen.

Deshalb also Puppies! durchfuhr es Gesil.

Sie zuckte zusammen, als sie sah, wie die Gropies die Angreifer zusammenschossen. Die Puppies waren nicht leicht auszuschalten. Sie stürmten nach den ersten Treffern noch weiter und brachen erst in konzentrischem Feuer zusammen.

Grauenhafte Szenen spielten sich ab, bevor auch dieser Angriff zurückgeschlagen war. Etwa fünf Prospektoren hatten ihr Leben verloren. Mindestens zwei Dutzend Puppies waren tot, aber niemand konnte ihre Überreste untersuchen, denn sie zerfielen zu einer unförmigen grauweißen Masse.

Mit einemmal tauchten Nikki Frickel und Loydel Shvartz auf. Sie waren mit einem Gleiter von der gelandeten TABATINGA gekommen und sahen ziemlich mitgenommen aus. „Ein paar wahnsinnige Prospektoren stürzten sich auf uns", berichtete Nikki und klemmte die rechte Hand unter die linke Achsel. „Wir mußten uns mit unseren Fäusten wehren.

Aber die Kerle haben eisenharte Knochen. Meine Hand ist kaputt."

Gesil lächelte verstohlen. „Wenn weiter nichts kaputt ist. Wir werden jetzt zum Schiff fliegen. Später kommen wir zurück, Zafir. Aber erst möchte ich Per-E-Kit wiederfinden. Wir setzen Flugsonden ein.
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Die Welt strotzte vor Lebenskraft.

Gesil spürte es mit dem besonderen Sinn, der ihr, wenn auch nur schwach ausgeprägt, gegeben war. Sie wußte es, obwohl der äußere Schein dagegen sprach.

Achadai war eine Welt mit brettharter, zerrissener Oberfläche und einer Atmosphäre aus Stickstoff mit etwas Kohlendioxid, das eigentlich nur vom Innern des Planeten ausgeatmet worden sein konnte.

Von Sauerstoff hatten die Sensoren von Gesils SERUN nicht einmal Spuren feststellen können.

Deshalb trug sie ihren Druckhelm geschlossen.

Alles sprach gegen Leben auf Achadai. Dennoch wußte Gesil, daß es Leben gab, intelligentes Leben sogar.

Sie konzentrierte sich auf ihren besonderen Sinn. Jedenfalls wollte sie das tun. Aber es gelang ihr nicht. Irgend etwas verwirrte sie.

Eine Weile später nickte sie innerhalb ihres Druckhelms.

Ja, sie würde bis auf weiteres Gropnor nicht verlassen. Sie würde warten, bis ER kam und bis Manuthes Geist wieder frei war.

Als sie merkte, daß das, was sie soeben gedacht hatte, überhaupt keinen Sinn ergab, jedenfalls keinen Sinn für sie, ahnte sie, daß sie beeinflußt worden war.

Sie spannte sich geistig an, um einen eventuell noch vorhandenen Einfluß abzuwehren.

Und erwachte.

Es dauerte eine Weile, bis sie glaubte, was sie wahrnahm: daß sie sich nämlich nicht auf einem Planeten namens Achadai befand, sondern im Bett saß, das sich in ihrer Kabine auf der TABATINGA befand.

Plötzlich wurde ihr schwindlig. Vor ihren Augen flimmerte es. Sie spürte, daß sie von Angst erfüllt wurde.

Zornig wehrte sie sich dagegen.

Sie gewann den Kampf.

Doch eine gewisse Unsicherheit blieb zurück, eine Ahnung, daß der Traum von Achadai, dem Leben, das sie dort gespürt hatte und ihr Entschluß, Gropnor bis auf weiteres nicht zu verlassen, einen wie auch immer gearteten realen Hintergrund besaß. Es war kein normaler Traum gewesen, auch kein normaler Alptraum.

Vor allem die Sache mit Manuthes Geist gab Gesil Rätsel auf. Sie wußte genau, daß sie bis zu diesem Traum noch nie etwas von einem Wesen namens Manuthe und von seinem Geist gehört hatte.

Verunsichert stand sie auf und duschte sich abwechselnd heiß und kalt. Die ganze Geschichte machte ihr Sorgen. Sie fürchtete sich davor, daß in ihrem Geist etwas war, von dem sie nichts ahnte, vielleicht etwas, mit dem sie in der Zeit, in der sie sich in der Gewalt von Monos’ Vater befunden hatte, indoktriniert worden war.

Und das jederzeit Gewalt über sie und ihr Tun und Lassen gewinnen konnte.

Es kostete sie Kraft, ihre Gedanken nicht ständig um diese Ahnungen und Befürchtungen kreisen zu lassen. Sie schaffte es aber, sich soweit zusammenzureißen, daß sie zu ihrer normalen Arbeit zurückkehren konnte.

Als sie auf den Chronographen blickte, sah sie, daß es sich nicht gelohnt hätte, wieder ins Bett zu gehen. In einer halben Stunde wäre sowieso das Wecksignal ertönt.

Gesil kleidete sich an. Sie verzichtete auf ihren SERUN und legte die leichte Bordkombination an.

Auf dem Weg zur Zentrale begegnete sie Loydel Shvartz, der ihr auf dem entgegengesetzt laufenden Transportband entgegenkam.

Sie winkten sich zu und wechselten auf den starren Seitenstreifen. „Du bist früh auf, Loydel", meinte Gesil. „Du aber auch", gab der Hyperphysiker zurück. „Anscheinend findest du keine Ruhe, bevor wir den Grigoroff repariert haben."

„Das auch", erwiderte Gesil. „Aber ich sorge mich immer mehr um Per-E-Kit. Haben die Sonden ihn noch nicht aufgespürt? Du kommst ja aus der Zentrale, nicht wahr?"

„Sie haben keine Spur von ihm gefunden", antwortete Loydel. „Seltsamerweise aber auch nichts von den Puppies und ihren wie auch immer gearteten Wohnstätten. Ich hatte die Sonden auch darauf konditionieren lassen. Es ist dir doch recht?"

„Es ist völlig in meinem Sinn", bestätigte Gesil. „Nun, vielleicht leben die Puppies in Höhlen, deren Zugänge unter Bäumen und Sträuchern verborgen sind." Sie seufzte. „Ich wollte, wir könnten dieses Problem lösen, bevor wir weiterfliegen. Wenn wir nur herausbekämen, warum sie die Gropies immer wieder angreifen.

Möglicherweise ließe sich die Ursache beheben, so daß es künftig keine Gemetzel mehr gibt."

„Schön wäre es", sagte Loydel. „Aber jetzt muß ich zum Grigoroff. Die Reparaturroboter werden ihn inzwischen soweit demontiert haben, daß ich den Defekt finden kann, der die Panne verursachte."

„Viel Glück!" wünschte Gesil, dann sprang sie wieder zu dem Transportband, das in Richtung Zentrale lief.

Als sie eintrat, befand sich noch die letzte Schicht dort. Außer Tamara Juntersman, dachte Gesil voller Schmerz. Ihr Tod auf Virkan war so sinnlos gewesen. Zorn auf Assu-Letel mischte sich in ihre Trauer. Wie kam dieses Wesen dazu, Unschuldige zu töten? Wenn er hinter ihr, Gesil, her war, mußte er ja nicht auf andere Frauen schießen. Sie wünschte sich, ihm in einem offenen Zweikampf gegenübertreten zu können. Dann würde entweder er oder sie sterben. Auf jeden Fall aber hätte ihre ständige Sorge ein Ende, er bliebe ihr auf den Fersen und würde den heimtückischen Anschlag irgendwann wiederholen. „Hallo!" rief Nikki Frickel von ihrem Platz her. „Hast du gut geschlafen?" Sie musterte Gesil genau, und Sorge überschattete ihre Augen. „Nein, anscheinend nicht", stellte sie fest. „Du siehst richtig abgekämpft und verhärmt aus."

„Du übertreibst!" wehrte Gesil ab. „Ich habe schlecht geschlafen, das ist alles. Immer noch keine Spur von Per-E-Kit?"

„Nichts", antwortete die Technikerin Mira Edo, die vor den Rückmeldekontrollen der ausgeschickten Flugsonden saß. „Eigentlich hätten die Hirnwellentaster der Sonden ihn finden müssen, falls er sich nicht weiter als dreihundert Kilometer von dem Ort entfernt hat, wo er verschwand."

„Und falls sein Gehirn aktiv ist", warf der Mediziner Trass Dokon ein. „Hat er denn überhaupt ein Gehirn?" fragte Nikki. „Wir kennen ja von ihm nichts weiter als seine ›Haut‹, sein gelegentliches Blubbern und das, was er uns erzählte und was durchaus gelogen sein kann."

„Fuchtele nicht mit deiner gebrochenen Hand herum!" ermahnte sie der Mediziner.- „Meine Hartschaumtasche fixiert zwar die Bruchstellen einwandfrei, aber wenn du irgendwo hart anstößt, kann es zu einer Verschiebung kommen. Dann läufst du für den Rest deines Lebens mit verkrüppelter Hand herum."

„Schon gut, Doc!" sagte Nikki beschwichtigend. „Wo soll ich hier schon anstoßen?" Sie streckte den rechten Arm aus und schwenkte mit ihrem Sitz herum.

Leider hatte sie nicht bemerkt, daß Tovaa, einer der ehemaligen Rossisten, die zur Besatzung gehörten, sich ihr von hinten genähert hatte. Ihre dick verbundene Hand traf Tovaas Hals. Der Mann blieb stehen und kippte dann bewußtlos um.

Trass knirschte mit den Zähnen.

Nikki Frickel betastete ihre Hartschaumtasche mit der anderen Hand und atmete auf, als sie keine Beschädigung feststellte. Danach musterte sie den Bewußtlosen. „Wieso ging er zu Boden?" überlegte sie laut. „Du wirst seine Halsschlagader getroffen und dadurch die Blutzufuhr zum Gehirn vorübergehend unterbrochen haben", erklärte der Arzt. „Soweit kenne ich mich in der menschlichen Anatomie aus", erwiderte Nikki spitz. „Als Karateka muß ich das wohl. Aber mich stört, daß ich bei den Gropies nicht ebenso erfolgreich war, obwohl ich bei vielen von ihnen die Punkte härter getroffen habe als bei Tovaa. Warum, verflixt noch mal?"

„Das ist doch unerheblich", wies Gesil die Pilotin zurecht. „Schließlich habe ich dich nicht als Karatekämpferin engagiert. Deine diesbezüglichen Erfolge und Mißerfolge interessieren mich deshalb auch nicht."

„Entschuldige!" bat Nikki. „Gesil, ich habe mir etwas überlegt. Könnten wir nicht mit einer Space-Jet nach den Verstecken der Puppies suchen?"

Gesil überlegte, dann nickte sie. „Einverstanden. Dabei sehen wir uns auch nach Per-E-Kit um."

Sie ging zum Funkpult, als optisch und akustisch der Empfang eines Rufsignals gemeldet wurde.

Da zu dieser Schicht kein Funker gehörte und Aline Ducroqu von der nächsten Schicht noch nicht da war, setzte sie sich vor die Schaltungen und betätigte die Annahme.

Das Abbild des Oberkörpers eines Raumfahrers erschien auf dem Hyperkomschirm. Er schien hominid zu sein.

Genaueres war jedoch nicht zu erkennen, da sein Druckhelm bis auf einen Spalt nach vorn gekippt war. „Hier ist die KISHMEE", sagte eine dunkle Stimme in akzentfreiem Interkosmo. „Ingenieur Nanark spricht.

Ich habe aus diesem Raumsektor einen Havarie-Notruf empfangen und bin gekommen, um meine Hilfe anzubieten."

„TABATINGA, Gesil spricht", erwiderte Gesil. „Der Havarie-Notruf wurde irrtümlich abgestrahlt. Wir kommen allein zurecht, Nanark. Dennoch vielen Dank für deine Bemühungen."

„Ich helfe gern", erklärte der Fremde. „Damit verdiene ich meinen Lebensunterhalt. Ich bin nämlich auf schwierige Reparaturen an so ziemlich allen Raumschiffstypen spezialisiert. Die KISHMEE ist ein bestens ausgerüstetes Werkstattschiff."

„Ein Werkstattschiff?" rief Nikki Frickel. „Vielleicht ist der Bursche einer der legendären Paddler. Der Name klingt auch so ähnlich wie der des Kosmischen Ingenieurs Kanark, mit dem Perry damals während der MdIGeschichte zusammengetroffen sein soll."

„Er hieß Kalak", korrigierte Gesil sie. „Und soviel ich weiß, gibt es die Zunft der Kosmischen Ingenieure schon lange nicht mehr. Oder weißt du etwas anderes, Nanark?"

„Die Paddler gibt es nicht mehr", antwortete Nanark. „Die letzten von ihnen sollen vor tausend Jahren oder so während der Erkundung einer sogenannten Zeitfestung verschollen sein. Ich selbst bin kein Nachkomme von ihnen, sondern nur ein Reparatur-Ingenieur mit einem relativ kleinen Schiff, das aber, wie schon gesagt, optimal ausgerüstet ist. Vielleicht kommt ihr ohne meine Hilfe zurecht, aber mit meiner Hilfe geht es bestimmt schneller - und besser auf jeden Fall."

„Gib ihm eine Chance, Gesil!" drängte Nikki. „Vielleicht ist er so gut, wie er behauptet."

Gesil zögerte.

Sie wußte nicht, warum, aber sie hatte ein merkwürdiges Gefühl in der Magengegend, wenn sie in das undeutliche Gesicht hinter dem Druckhelm Nanarks blickte. „Öffne deinen Helm!" verlangte sie.

Nanark zögerte, doch dann klappte er seinen Druckhelm zurück.

Das Gesicht war das eines Humanoiden: schmal, lang, mit hoher Stirn, zwei Augen, zwei Ohren, einer leicht gekrümmten Nase, einem Mund mit zwei Lippen und einem wuchtigen Kinn. Es hätte das Gesicht eines Menschen oder Arkoniden sein können, wären nicht das blauschwarze, metallisch glänzende, enganliegende Kopfhaar und die goldfarbenen Pupillen gewesen. Die Gesichtshaut war weiß wie carrarischer Marmor und von haarfeinen Rissen durchzogen, als hätte sie jemand mit einem Laserskalpell bearbeitet. „Zufrieden?" fragte Nanark nach einer Weile. „Ja, in Ordnung", antwortete Gesil. Sie wußte selbst nicht, was für ein Gesicht sie zu sehen erwartet hatte, aber dieses Gesicht hatte zweifellos keinerlei Ähnlichkeit mit dem von Assu-Letel. „Darf ich landen und euren Schaden begutachten?" erkundigte sich der Ingenieur.

Mehr aus reinem Schuldbewußtsein heraus, weil sie sekundenlang einen schlimmen Verdacht gegen Nanark gehegt hatte, sagte Gesil: „Du bist uns willkommen. Verrate mir nur noch, woher du stammst. Intelligenzwesen deiner Art hatten noch nie Kontakt mit Angehörigen der Völker des Galaktikums."

„Ich komme aus einer fernen Galaxis", erklärte Nanark. „Wir vom Volk der Tarnaks nennen sie Themaun. Ich lande jetzt!"

Der Hyperkomschirm erlosch. „Themaun", wiederholte Gesil nachdenklich. „Den Namen habe ich noch nie gehört."

„Wenn wir erst näheren Kontakt mit Nanark haben, werden wir schon herausbekommen, ob diese Galaxis in unseren Katalogen aufgeführt ist und unter welcher Bezeichnung", meinte Nikki. „Auf jeden Fall ist der Ingenieur ein hochinteressanter Mann."

„Du brauchst keinen interessanten Mann, sondern einen Masochisten, den du mit deinen Faustschlägen beglückst", bemerkte Tovaa undeutlich. Er war, soeben aus seiner Ohnmacht erwacht. „Schlafmütze!" spottete Nikki. „Man schlurft nicht bei Rot über die Straße - und in meiner Reichweite ist immer rot."

Tovaa rappelte sich mühsam auf. Es sah aus, als wollte er noch etwas sagen, doch da erschien die Ablösung - und ein Mann wie Tovaa blieb niemals über das Ende seiner Schicht hinaus.

Gesil kehrte an ihren Platz zurück, denn zur neuen Schicht gehörte auch die Funkerin Aline Ducroqu. „Checke bitte die Space-Jet TANGO durch!" wandte sich Rhodans Frau danach an Hangarmeister Hank Dietrich. „Ich möchte mit ihr starten, sobald Ingenieur Nanark an Bord ist." Sie erklärte der Ablösung mit knappen Worten, was es mit Nanark auf sich hatte.

Anschließend wartete sie auf die Ankunft der KISHMEE ...

 

*

 

Das Werkstattschiff landete zwanzig Minuten später.

Gesil war ein wenig enttäuscht über den Anblick. Sie hatte eine ungewöhnliche Konstruktion erwartet. Statt dessen sah sie ein Kugelraumschiff von 180 Metern Durchmesser, aus dessen Außenhülle zirka pilzkopfförmige Auswüchse hervorstanden.

Kurz vor dem Aufsetzen streckte die KISHMEE zwölf dünne Landebeine mit klauenartigen Landetellern aus, die sich in den Boden bohrten. „Ein ganz gewöhnlicher Kugelraumer", mokierte sich Michael Saizew.

Im nächsten Augenblick rissen die Frauen und Männer der Zentralebesatzung ihre Augen weit auf, denn mit der KISHMEE ging eine erstaunliche Verwandlung vor sich.

Im ersten Moment sah es aus, als fiele das Schiff wegen Baufälligkeit auseinander oder als wäre in seinem Zentrum eine Bombe explodiert. Zahllose unterschiedlich geformte Teile strebten sternförmig auseinander. Übrig blieb ein Stahlskelett: eine bläuliche Kugel von 15 Metern Durchmesser, von der strahlförmig nach allen Seiten zwölf Gittermaste ragten, an denen die davongeschwebten Module befestigt gewesen waren.

Diese Module strebten schon nach wenigen Sekunden nicht mehr auseinander, sondern wandten sich in Richtung der TABATINGA.

Nanark meldete sich abermals, diesmal über Telekom. „Was sich euch nähert, sind zur Hälfte vollrobotische Reparatur-Einheiten, die allerdings über den Syntronverbund der Zentralzelle gesteuert werden. Zur anderen Hälfte sind es Modulträger, die jeweils aus Milliarden kleinster Bauteile bestehen. Diese Teile können je nach Bedarf zu allen benötigten Ersatzteilen zusammengefügt werden."

„Das klingt phantastisch!" entfuhr es Gesil. „Es ist nur praktisch", erwiderte der Ingenieur. „Ich werde die Einheiten und Modulträger bei eurem Schiff deponieren. Eine Inspektionseinheit wird, hineingehen und feststellen, wie wir am besten helfen können."

„Eine Inspektionseinheit?" fragte Bordingenieur Charlie Siker enttäuscht. „Ich dachte, du kämst persönlich an Bord."

„Das ist nicht möglich", erklärte Nanark. „Infolge einer schweren Strahlenschädigung muß ich ständig an einen voluminösen Aggregatekomplex angeschlossen bleiben. Der Anschluß ist in meinem Kontursessel. Wenn ich ihn löste, hätte ich nur noch wenige Minuten zu leben."

Dieser Aggregatekomplex ist wie das Äquivalent eines Zellaktivators! durchfuhr es Gesil.

Sie fühlte sich plötzlich klein und hilflos, denn ihr letzter Gedanke hatte ihr verraten, daß sich für sie alles nur noch um das lebenswichtige Problem ihres Mannes und der anderen ehemaligen Aktivatorträger drehte.

Ein Teufelskreis, der zum beherrschenden Element ihres Lebens geworden war und alles andere beiseite schob, was eigentlich auch zu ihrem Leben gehörte.

Und dennoch wollte sie es nicht anders haben. „Ich verstehe", sagte sie mit belegter Stimme. „Wir können uns trotzdem direkt sehen", meinte Nanark. „Ich lade dich ein, mich zu besuchen."

Gesil spürte, wie sich etwas in ihr zusammenkrampfte.

Da war sie wieder, die Angst des gehetzten Wildes.

Doch ein Blick auf das weiße, von Leid geprägte Gesicht und in die goldfarbenen Augen, die so wirkten, als sähen sie die Dinge, wie sie wirklich waren, ließ die Angst vergehen.

Nein, dieser Mann war keine Bedrohung! „Ich werde kommen, sobald ich eine andere Angelegenheit erledigt habe", erwiderte sie. „Vielen Dank für die Einladung."

 

*

 

Die TANGO war eine der beiden 30-Meter-Space-Jets, die auf dem sechskantigen Schiffsrumpf zwischen Bugsektion und dem Quirlheck aufgesetzt waren.

Als Gesil und Ismalde Deuser, die sie sich als Begleiterin ausgesucht hatte, die Steuerkanzel des Beiboots betraten, war die Pilotin bereits anwesend.

Juliane Runetra nickte den anderen beiden Frauen freundlich zu und konzentrierte sich dann wieder auf das Durchchecken der letzten Systeme.

Gesil beobachtete sie dabei unauffällig.

Juliane war erst 22 Jahre alt und gerade von der Space Academy Terrania gekommen. Ihre schlanke Gestalt war weiblich proportioniert, ohne betont sexy zu wirken. Die hellbraune Haut, die schmale Nase, die großen dunklen Augen und das schwarze Haar verrieten den terranischindiden Typ. Wenn sie lächelte, erinnerte ihr Gesicht Gesil immer an jemanden, den sie gut kannte.

Juliane beendete ihr Checking und wandte sich Gesil zu. „Alles klar, Chefin. Hank hat mir schon gesagt, daß wir nach Puppies suchen werden. Welches Gebiet nehmen wir uns zuerst vor?"

„Diesen Kontinent", antwortete Gesil. „So, und jetzt laßt uns TANGO tanzen!"

Als Juliane sie verwundert ansah, erklärte sie: „Vor langer Zeit gab es einen Tanz, der so hieß. Mein Mann erzählte mir davon. Der Tango muß ein wundervoller Tanz gewesen sein. Leider geht alles vorüber."

Auch die zweiundsechzig Jahre! bohrte es in ihrem Bewußtsein. „Hast du Schmerzen?" erkundigte sich Juliane besorgt. „Nein, ich bin okay", verneinte Gesil und zwang sich zu einem Lächeln. „Dann starte ich jetzt", erklärte die Pilotin.

Sie schaltete. Der Syntron-Verbund der TANGO löste die Verbindung mit dem Rumpf des Mutterschiffs und ging auf dreihundert Meter Höhe, dann schwebte die Jet mit geringer Geschwindigkeit davon.

Zuerst kurvte sie über dem Waldgebiet, das zwischen dem Landeplatz der TABATINGA und der Wüste lag.

Ihre Multitaster arbeiteten ununterbrochen. Sie konnten quasi durch das Wipfeldach jedes Dschungels hindurchsehen. Außerdem erfaßten sie die Wärmebilder aller Lebewesen, ihre Analysatoren schieden Tiere und Pflanzen voneinander und die Hirnwellendetektoren konnten den Intelligenzquotienten aller tierischen Lebewesen exakt bestimmen.

Zumindest Per-E-Kit, der als dem Menschen oder Arkoniden gleichwertiges Intelligenzwesen eingestuft werden konnte, hätte mit dieser Methode aufgespurt werden müssen.

Doch auch nach mehr als einer Stunde waren die Ergebnisse sämtlich negativ.

Was die Puppies anging, so konnten über ihren durchschnittlichen IQ nur Vermutungen angestellt werden.

Gesil vermutete, daß er weit unter dem durchschnittlichen IQ eines Menschen lag. Doch ihre Vermutung stützte sich nur auf die aggressive Seite des Verhaltens dieser Wesen. Sie würden aber kaum immer so aggressiv sein, sonst wäre die Art längst ausgestorben.

Deshalb steuerte Runetra die TANGO jedesmal näher an ein Gebiet heran, in dem Hirnwellenaktivität angemessen worden war, die vom IQ der Pflanzenfresser, die es in kleinen Herden gab bis zu einem höheren IQ reichte.

Doch statt Puppies wurden jedesmal nur Pflanzenfresser, Raubtiere oder primatenhafte Primitivwesen gesichtet.

Die Primatenhaften hatten eine entfernte Ähnlichkeit mit terranischen Meerkatzen und schienen außer den Prospektoren die geistig am höchsten entwickelte Art auf Gropnor zu sein.

Der Aufklärungsflug brachte auch Informationen über das Leben der Prospektoren. Sie wohnten, bis auf ein paar Ausnahmen, die sich Blockhäuser gebaut hatten, in ihren mehr oder minder schrottreifen kleinen Raumschiffen, die sie im Sinne des Wortes in den Sand gesetzt hatten. Die Kähne standen mit relativ geringen Abständen an der Seite der Wüste, die an einen großen Salzsee grenzte.

Wie die Gropies das begehrte Ynkelonium gewannen, vermochten Gesil und ihre Begleiterinnen nicht zu erkennen. Sie sahen nur zahlreiche kleine Gleiskettenfahrzeuge, die in langsamem Tempo Rohrgestelle hinter sich herschleppten, aus denen eine Flüssigkeit auf den Sand rieselte.

Das war jedenfalls beim ersten Überflug dieses Gebiets gewesen. Als die TANGO es nach dem vergeblichen Absuchen dieses Kontinents ein zweites Mal überflog, waren viele Quadratkilometer dünne, engmaschige Netzkonstruktionen auf dem Boden ausgelegt. Sie schimmerten feucht und gelblich. „Vielleicht ist das Ynkelonium von Gropnor ein Ynkelonium, das von Pflanzen erzeugt wird", bemerkte Juliane Runetra ironisch. „So, wie vor Jahrtausenden der Zucker aus Pflanzen gewonnen wurde, die ihn durch Photosynthese bildeten."

„Woher weißt du das mit dem Zucker?" fragte Gesil erstaunt. „Bringt man euch das auf der Space Academy bei?"

Die Pilotin nickte. „Alle Achtung", meinte Gesil. „In früheren Jahrhunderten wurde solches Wissen vernachlässigt.

Ich kannte damals Leute, die glaubten, Milch würde aus verflüssigter Luft gewonnen."

„Was ist Milch?" fragte Juliane.

Gesil blickte sie verblüfft an und mußte lachen, als sie das verschmitzte Grinsen der Pilotin sah.

Wie er! dachte sie.

Laut sagte sie: „Wir kehren erst einmal zur TABATINGA zurück. Ich möchte mich davon überzeugen, wie die Arbeiten am Grigoroff vorankommen. Später dehnen wir die Suche auch auf die anderen Kontinente aus."

Juliane wendete die Space-Jet und steuerte sie zum Landeplatz des Mutterschiffs.

Sie hatte bereits zum Andocken angesetzt, als sie die TANGO stoppte und rückwärts fliegen ließ, bis das Tote Land erreicht war, wie die Gropies das Areal mit den Relikten uralter Ruinen nannten, in dem nicht ein einziger Grashalm wuchs. „Warum machst du das?" fragte Ismalde verwundert. „Wir hatten das Tote Land vorhin ausgelassen", erklärte Juliane. „Wir denken, wenn dort nichts wächst, dann kann es da auch kein tierisches Leben geben. Aber das muß nicht stimmen. Tiere können dort wohnen und sich ihre Nahrung woanders besorgen."

„Oder Puppies", ergänzte Gesil und nickte der Pilotin anerkennend zu. „Ausgezeichnet, Juliane."

Juliane schaltete die Multitaster abermals ein.

Diesmal wurden sie sofort fündig. Sie erfaßten sowohl die Wärmebilder tierischer Lebewesen, die allerdings nicht größer als Zwergmäuse sein konnten - als auch Hirnwellenaktivität mit einem Intelligenzquotienten, der dem IQ des Menschen ebenbürdig war. „Was ist das?" fragte Ismalde. „Es kann nicht Per-E-Kit sein, denn der Kontide ist tausendmal größer als diese Einzelwesen. Es können aber auch keine Puppies sein, denn die haben nicht viel weniger Masse als der Kontide. Aber Tiere sind es auch nicht, denn die Intelligenz ist zu groß dafür."

„Siganesen!" stieß Juliane hervor. „Siganesen?" fragte Gesil. „Das hat jedenfalls der Syntronverbund aus der Auswertung gefolgert", erklärte die Pilotin. „Und es leuchtet mir auch ein."

„Mir auch", sagte Gesil. „Ich verstehe nur nicht, warum Zafir uns nichts davon erzählte, daß es auf Gropnor eine Siganesen-Kolonie gibt."

„Vielleicht weiß er es nicht", meinte Ismalde. „Landen!" befahl Gesil. „Diese Kerle muß ich mir ansehen!"

Juliane Runetra ließ die TANGO senkrecht absinken, bis ihre Landestützen den Boden berührten.

Kaum stand das Beiboot, stiegen die drei Frauen aus.

Sie sahen sich suchend um.

Die Space-Jet war im ungefähren Mittelpunkt des Toten Landes gelandet. Der Boden war zusammengebacken, trocken und rissig. Ein trostloser Anblick.

Im näheren Umkreis ragten die Überreste von Mauern bis zu zwanzig Zentimeter aus dem Boden.

Es waren Mauern aus sorgfältig bearbeitetem dunkelgrauen Granit. An verschiedenen Stellen gab es rechteckige und quadratische Gruben von unterschiedlicher Tiefe. In ihnen waren Teile von Gewölben und Treppen freigelegt worden. Deutlich war die „Handschrift" der Archäologen zu erkennen, die die Relikte einer längst vergangenen Kultur untersucht hatten.

Gesil stieg über den Rest einer offenliegenden Wendeltreppe in eine der Gruben und leuchtete mit ihrer Handlampe in einen Gewölbeteil hinein. „Hier geht es ziemlich weit", rief sie ihren Begleiterinnen zu. „Es sieht so aus, als wäre erst vor kurzem Schutt ausgeräumt worden."

Sie blickte nach oben, als ein helles Singen ertönte.

Etwas blinkte im Sonnenlicht. Gleich darauf erkannte Gesil es als Fluggleiter, der mit hoher Geschwindigkeit aus mittlerer Höhe herabstürzte.

Im nächsten Moment blitzte an einer Wand der Grube eine grelle Entladung auf. Ein schmetterndes Krachen folgte. „Er schießt auf uns!" schrie Ismalde, kniete nieder und zielte mit ihrem Kombistrahler auf den Gleiter, der abbremste und nur noch etwa fünfzig Meter entfernt war. „Nein!" sagte Juliane und drückte Ismaldes Hand mit der Waffe herunter. „Das ist ein moderner Kampfgleiter.

Wenn sein Pilot uns treffen wollte, er hätte uns gar nicht verfehlen können."

Drei Meter vor den beiden Frauen hielt der Gleiter fünf Zentimeter über dem Boden an.

Gesil, die die Grube inzwischen verlassen hatte, sah ein vier Meter langes und zwei Meter breites Fahrzeug mit einer Pilotenkanzel aus Panzertroplon und einem Mehrfunktionsgeschütz im Bug.

Was sie in der Kanzel sah, war ein untersetzt gebauter Mann mit schwarzblauer Haut. Er trug eine hellgraue Kombination, unter der sich wahre Muskelbündel spannten. Auch der Stiernacken und der Schädel paßten zu dem Typ. Für Gesil jedenfalls war es klar, daß es sich um einen Ertruser handelte. Dazu hätte sie nicht unbedingt das strohblonde Haar sehen müssen, das in Form einer Sichellocke von der Stirn bis in den Nacken reichte.

Allerdings war dieses Wesen kein normaler Ertruser, denn seine Körpergröße betrug nicht mehr als 60 Zentimeter. Aber die genetischen Manipulationen des Dunklen Zeitalters hatten von vielen Arten Sonderformen hervorgebracht, so daß auch ein Mini-Ertruser keine Sensation darstellte.

Er starrte die Frauen aus blaßblauen Augen zornig an, dann ließ er einen Teil des Kanzeldachs zurückfahren und schwang sich ins Freie. „Was habt ihr hier zu suchen?" fragte er im tiefstem Baß. Seine großen kräftigen Hände öffneten und schlossen sich abwechselnd. „Was hast du hier zu suchen?" fragte Juliane zurück. „Und warum hast du geschossen? Ich habe große Lust, mich beim Friedensrichter über dich zu beschweren. Wie heißt du eigentlich?"

„David Kalackai", antwortete der Ertruser, völlig überfahren von Julianes Vorpreschen. Seine Gesichtshaut wurde noch dunkler, als er sich dessen bewußt wurde. „Wer seid ihr denn?" schrie er aufgebracht. „Wir sind vor allem drei Frauen mit zarten Trommelfellen", erklärte Juliane. Sie nannte ihren Namen und stellte danach Ismalde und Gesil vor.

Dem Ertruser blieb sekundenlang der Mund offenstehen. „Ge ... sil?" stotterte er geschockt. „Die KO ... Kosmokratin? Perry Rhodans Frau?"

Gesil verzichtete auf jede Korrektur, um ihn nicht noch mehr zu verwirren. „Das bin ich", sagte sie. „Wir sind mit der TABATINGA gekommen, weil wir eine Reparatur durchführen müssen."

„Das ww ... weiß ich von Zzz ... Zafir", erwiderte David Kalackai. „Aber ww ... was macht ihr hier, im Toten Land?"

„Wir suchen jemanden, der mit unserem Schiff gekommen ist und während des Angriffs der Puppies spurlos verschwand", antwortete Gesil. „Unsere Sensoren stellten im Ruinengelände tierisches Leben mit menschengleichem IQ fest. Deshalb landeten wir. Der Gesuchte scheint allerdings nicht hierzusein."

„Er ist bestimmt nicht hhh ... hier", sprudelte David hastig hervor. „Du hast Per-E-Kit nicht zufällig gesehen?" warf Juliane ein. „Nein, auf keinen Fall", beteuerte der Ertruser. „Auch keinen anderen Kontiden?" schoß die Pilotin die nächste Frage ab. „Nein, überhaupt keinen Kontiden", erklärte David. „Woher willst du das wissen?" fragte Juliane scharf. „Du hast doch keine Ahnung, wie ein Kontide aussieht."

„Doch", behauptete David. „Wie ein ovaler Fladen von anderthalb Meter Länge und knapp einem Meter Höhe."

„Soso!" machte Juliane. „Mein lieber David, ich an deiner Stelle würde jetzt mit der Wahrheit herausrücken.

Also, wo hast du ihn gesehen? Und streite es nicht ab, sonst wüßtest du ja nicht, wie er aussieht!"

David Kalackai senkte den Kopf. „Er befindet sich im Stützpunkt", sagte er leise - jedenfalls leise für einen Ertruser. „Ein ertrusischer Stützpunkt auf Gropnor?" fragte Juliane zweifelnd. „Ein siganesischer Stützpunkt", erklärte David. „Es ist eine Gruppe von Siganesen, die sich auf die Entwicklung und den Verkauf von technologischem Knowhow spezialisiert haben. Mich haben sie als Piloten, Beschützer und Verhandlungsbeauftragten engagiert. Siganesen sind nämlich zu höflich, um sich bei Vertragsverhandlungen durchzusetzen."

Er blickte auf, und in seinen Augen leuchtete Stolz, als er sagte: „Uns haben die Gropies auch die Maverick-Fresser zu verdanken, durch die die Ynkelonium-Gewinnung auf Gropnor überhaupt erst lohnend wurde."

„Ja, Zafir sagte etwas davon", erwiderte Juliane. „Er nannte die Maverick-Fresser die Kleinen Helfer der Prospektoren."

David lachte entspannt. „Sie sind sogar winzig klein", sagte er. „Genau gesagt, mikroskopisch klein, wie es Bakterien nun einmal sind.

Aber massenhaft eingesetzt, holen die Sitis Ausis eine ganze Menge Ynkelonium durch die Vulkanschlote unter der Wüste aus dem Hochdruck-Innern des Planeten. Sie lösen es dort unten aus Verbindungen mit anderen Mineralien heraus, nehmen es in sich auf und geben es oben in einem speziellen Verfahren wieder von sich.

Eine tolle Sache!"

„Das ist wirklich eine tolle Sache!" gab Gesil zu. „Und die Sitis Ausis kommen ganz normal auf Gropnor vor?"

„Aber nein!" antwortete der Ertruser. „Wir haben sie auf Trefan, dem sechsten Mond des siebten Planeten, entdeckt. Achill Aura und seine Mitarbeiter formten sie genetisch so um, daß sie auf Gropnor leben und sich vermehren konnten."

„Auf dem sechsten Mond des siebten Planeten?" wiederholte Juliane Runetra. „Was für ein Zufall, daß ihr gleich beim ersten Erkundungsflug in diesem Sonnensystem an diesen Himmelskörper geraten seid und die Maverick-Fresser entdecktet!"

David hatte den Sarkasmus in den Worten der Pilotin nicht überhören können. „Natürlich war es kein Zufall", sagte er verlegen. „Der Aura-Clan entdeckte Hinweise darauf, als er die Alt-Speicher in den Archiven auf Arkon durchsuchte. Es gab nämlich vor rund zweitausend Jahren schon einmal eine arkonidische Kolonie auf Gropnor. Es handelte sich wohl eher um eine Forschungsstation, denn von hier aus wurden damals alle anderen Planeten des Noschosch-Systems, wie die Prospektoren es nennen, und ihre Monde auf Leben untersucht. Dabei entdeckte man auch die Maverick-Fresser auf Trefan. Aber das Ynkelonium dort auszubeuten, lohnte sich nicht, denn es war nur ein winziges Vorkommen in einem Meteoriten, der irgendwann auf Trefan gestürzt war."

„Deine Siganesen arbeiten sehr systematisch", kommentierte Gesil anerkennend. „Aber den Namen Aura habe ich schon irgendwann gehört, ich weiß nur nicht, in welchem Zusammenhang."

„Die Familie Aura war eine alteingesessene siganesische Familie auf dem Planeten Zaltertepe", erläuterte David. „Genau wie die Familie Cavarett, von denen es hier auch ein paar Angehörige gibt. Das Dunkle Zeitalter zerstreute uns in alle Winde, ja, uns, denn auch meine Familie lebte früher auf Zaltertepe. Tramton Kalackai war Chefkybernetiker der dortigen Stadt Nagelia, ein Urahn von mir."

„Jetzt erinnere ich mich", sagte Gesil. „Ich stöberte Aufzeichnungen davon in den Speichern NATHANS auf.

Es war im sechsunddreißigsten Jahrhundert alter Zeitrechnung, als mein Mann sich in Algstogermaht, der Galaxis der Wynger, aufhielt, um das Sporenschiff PAN-THAU-RA zu befrieden. Damals befanden sich die Loower im Solsystem und sie schickten Helk Nistor mit der Terranerin Baya Gheröl nach Zaltertepe, um das ›Auge‹ zu bergen, das ihnen den Weg zu einer Materiequelle weisen sollte."

„Davon weiß ich nichts", meinte David. „Aber ich weiß, daß die Siganesen zu jener Zeit innerhalb der ertrusischen Kolonie auf Zaltertepe heimlich eine Subkolonie errichtet hatten und jahrzehntelang unbemerkt alle Versorgungssysteme Nagelias anzapften und meine Vorfahren schröpften." Er lachte. „Wie sollten meine Vorfahren das auch bemerken, wenn tausend Siganesen weniger brauchten als ein einziger Ertruser!"

„Und jetzt arbeiten Ertruser und Siganesen Hand in Hand", bemerkte Ismalde. „Oh, damals auch schon - jedenfalls nach dem Krach, der unvermeidlich war, als die Sache mit der Subkolonie herauskam. Irgendwie endete alles in Harmonie." Er seufzte. „Wie es jetzt auf Zaltertepe aussieht, weiß ich nicht. Das Dunkle Zeitalter hat wahrscheinlich auch dort unermeßlichen Schaden angerichtet."

„Wende dich an den Zentralen Informationsdienst des Galaktikums!" forderte Gesil den Ertruser auf. „Dort weiß man alles. Du mußt lernen, den Tatsachen ins Auge zu sehen. Aber jetzt wollen wir erst einmal unsere akuten Probleme lösen. Würdest du uns zu deinen Siganesen - und zu Per-E-Kit bringen, David?"

„Zu meinen Siganesen schon", erwiderte David. „Aber ob der Kontide euch sehen will, weiß ich nicht. Er bat uns um Asyl vor euren Nachstellungen."

„Das ist mir unverständlich", erklärte Gesil. „Aber ich denke, daß ein Gespräch mit Per-E-Kit Klarheit schaffen wird. Schließlich haben wir ihm nichts getan."

„Dann folgt mir bitte!" sagte David Kalackai

 

5.

 

Der siganesische Stützpunkt befand sich rund achtzig Meter unter der Oberfläche des Toten Landes und war in die Relikte der untergegangenen Zivilisation hineingebaut worden.

Er war nicht groß, da die Bewohner ganz normale, daumengroße Siganesen waren. Der Rauminhalt betrug etwa den einer terranischen Space-Jet. Normalgewachsene Menschen oder Arkoniden konnten sich in den winzigen Räumen natürlich nicht bewegen.

Deshalb war für Gespräche mit den Prospektoren und mit David ein besonderer Kommunikationsraum eingerichtet worden. Die Unterkunft des Mini-Ertrusers lag gleich nebenan. Sie war allerdings zur Zeit von Per-E-Kit belegt.

Vier Siganesen erschienen auf der Empore des Köm-Raums, nachdem David das Rufsignal ausgelöst hatte. Es waren zwei Frauen und zwei Männer ungefähr gleicher Größe, mit der für normale Siganesen lindgrünen Hautfarbe und dem schwarzen Haar, das bei den Frauen kurz geschnitten war, während es die Männer schulterlang trugen.

David stellte die Siganesen vor. Die beiden Frauen waren Schwestern und hießen Petunia und Chelone Cavarett, die beiden Männer waren Brüder mit den Namen Achill und Lupi Aura. Achill war mit Petunia, Lupi mit Chelone verheiratet.

Anfangs waren die Siganesen ungehalten darüber gewesen, daß David ohne Erlaubnis Fremde mitgebracht hatte. Gesil hatte es daran gemerkt, daß die sprichwörtliche Höflichkeit der kleinen Leute ein wenig verkrampft gewirkt hatte.

Doch als David Gesil vorstellte, hatte das wie ein Zauberwort gewirkt. Die Höflichkeit war zu Herzlichkeit geworden. Im ersten Moment hatte Rhodans Frau sich darüber gewundert. Sie war es gewohnt, daß man ihr mit Respekt oder respektvoller Zurückhaltung begegnete. Herzlichkeit empfing sie selten. Aber dann entsann sie sich der hohen Lebenserwartung der Leute von Siga, die ihres Wissens bis zu tausend Jahre betrug. Zumindest die Eltern der Gesprächspartner mußten also noch die Jahrzehnte des großen Aufschwungs erlebt haben, die vor dem Dunklen Zeitalter gelegen hatten. Perry Rhodan und Gesil waren damals noch Namen gewesen, die überall in der Galaxis mit großen Respekt und mit Bewunderung ausgesprochen worden waren. „Was können wir für euch tun?" fragte Achill nach dem Austausch der Höflichkeiten. „Ihr könntet zwischen Per-E-Kit und uns vermitteln", antwortete Gesil. „Ich bin mir nicht bewußt, daß wir ihm nachgestellt hätten. Deshalb verstehe ich nicht, daß er bei euch um Asyl nachgesucht haben soll.

Wahrscheinlich beruht das alles auf einem Mißverständnis."

Achill rückte den kleinen Reducer, der spangengleich über seinem Kopf klemmte, gerade und drückte sich die Softspeacher tiefer in die Ohren. Siganesen mußten sich bei Gesprächen mit den Großen auf diese Weise schützen, denn ihr Gehör war sehr empfindlich. Ebenso unverzichtbar waren bei solchen Gesprächen die Sprachverstärker der Siganesen. Anders waren ihre leisen Stimmen praktisch kaum zu hören, geschweige denn zu verstehen. „Ich denke das auch", erwiderte er. „Es ist für mich einfach unvorstellbar, daß du versucht haben solltest, hypnosuggestive Gewalt gegen den Kontiden anzuwenden."

„Hat er so etwas behauptet?" fragte Gesil fassungslos. „Ja", antwortete Achill. „Ich versichere, daß ich an so etwas nicht einmal im Traum gedacht habe", sagte Gesil. „Wir besitzen keine Geräte dafür, von entsprechenden Parakräften ganz zu schweigen."

„Ich glaube dir", erklärte Achill. Er wandte sich an den Mini-Ertruser. „David, würdest du bitte zu Per-E-Kit gehen und ihm ausrichten, er möchte sich über Funk mit mir in Verbindung setzen! Ich werde mich dann bemühen, ihn zu einem klärenden Gespräch mit Gesil zu bewegen."

David Kalackai versprach es und ging in seine Unterkunft.

Achill Aura verließ den Kommunikationsraum, um von einem speziellen Raum aus mit dem Kontiden zu sprechen.

Es dauerte eine halbe Stunde, bis er zurückkehrte. „Ich bedaure außerordentlich", sagte er verlegen. „Aber Per-E-Kit war nicht zu einem Gespräch mit dir zu bewegen, Gesil. Er behauptet nach wie vor, Opfer eines hypnosuggestiven Angriffs gewesen zu sein."

„Dann behauptet er weniger als vorher", warf Juliane ein. „Wenn er es so formulierte wie du, Achill, dann besteht er nicht mehr darauf, daß Gesil einen hypnosuggestiven Angriff versucht hätte. Ist das richtig?"

„Ja, ich habe seine Formulierung exakt wiedergegeben", erklärte der Siganese.

Gesil nickte der Pilotin dankend zu, dann wandte sie sich wieder an Achill. „Bitte, richte Per-E-Kit aus, daß ich bereit bin, mit ihm gemeinsam die mysteriöse Angelegenheit zu klären.

Falls er dann immer noch stur bleibt, werde ich diesen Planeten ohne ihn verlassen, sobald unser Grigoroff wieder in Ordnung ist."

„Ich sage es ihm", versprach Achill und ging abermals.

Diesmal dauerte es nur zwei Minuten, bis er zurückkam. „Per-E-Kit nimmt dein Angebot an, Gesil", teilte er freudig bewegt mit. „Er wird sofort erscheinen."

Sekunden später öffnete sich die Tür zu Davids Unterkunft. Der Ertruser kam heraus, dicht gefolgt von dem Kontiden. „Ich bin froh, dich gesund wiederzusehen", sagte Gesil. „Woher willst du wissen, ob ich gesund oder krank bin!" erwiderte der Kontide. „Du weißt ja gar nichts über meinen Metabolismus. Zumindest psychisch bin ich krank, sehr krank sogar. Ich fürchte mich, und ich bin zutiefst verunsichert."

Gesil spürte, daß Per-E-Kit nicht übertrieb. Er war aufgeregt, aber nicht hysterisch - und er fürchtete sich vor etwas. „Du mußt mir glauben, daß weder meine Leute noch ich versucht haben, dich hypnosuggestiv zu beeinflussen", versicherte sie ihm. „Wenn du zur Kooperation bereit bist, können wir die Geschichte vielleicht aufklären.

Bitte, sage mir, inwiefern hypnosuggestive Gewalt gegen dich angewendet werden sollte!"

„Ich glaube dir, Gesil", sagte der Kontide nach einer Weile. „Leider sind meine Erinnerungen an den Beeinflussungsversuch sehr verschwommen. Ich weiß nur noch, daß ich Djuuri erwarten und mit ihm oder es etwas erledigen soll, daß mit dem Geist von Manuthe zu tun hat."

Es fuhr wie eine Flammenlanze durch Gesil.

Manuthe!

Das war Teil ihres letzten Traumes gewesen. Etwas hatte sie bewegen wollen, Gropnor bis auf weiteres nicht zu verlassen, sondern zu warten, bis er kam und bis Manuthe wieder frei war.

Sie hatte befürchtet, daß dieses Etwas aus den Tiefen ihres eigenen Geistes gekommen war. Aber nun, da sie wußte, daß Per-E-Kit mit ähnlicher Zielrichtung beeinflußt worden war, zweifelte sie daran. Das erleichterte sie einerseits, andererseits zwang es zu einem ganz anderen Denkansatz. „Wann hat der Beeinflussungsversuch bei dir stattgefunden?" wandte sich Juliane Runetra an den Kontiden. „Wann?" wiederholte Per-E-Kit nachdenklich. „Das muß gewesen sein, kurz nachdem ich mit einem starken Gift überschüttet wurde."

„Mit einem starken Gift?" wiederholte Gesil. „Im Festzelt bekamst du Alkohol über die Kombination geschüttet. Das ist natürlich ein Nervengift, wenn auch normalerweise kein tödliches. Aber du trugst deine Kombination. Folglich bist du nicht direkt mit ihm in Kontakt gekommen."

„Nicht direkt", gab der Kontide zu. „Aber meine Kombination besitzt Sensoren, die in ganz bestimmten Fällen die von ihnen aufgenommenen Einflüsse in Empfindungen umwandeln. Die wirken dann so ähnlich, als wäre ich mit dem betreffenden Einfluß direkt in Kontakt gekommen."

„Nach der Rauferei mit den Gropies warst du verschwunden", stellte Gesil fest. „Ich war in Panik geraten", erklärte Per-E-Kit. „Anscheinend habe ich dabei meinen Deflektorschirm aktiviert, so daß ich unsichtbar wurde. Irgendwann kam dann der hypnosuggestive Angriff. Ich fürchtete eine Erneuerung und floh. Erst hier kam ich wieder zu mir. Die Siganesen nahmen Kontakt mit mir auf - und ich bat sie um Asyl. Wahrscheinlich bildete ich mir in meiner Panik den hypnosuggestiven Angriff nur ein. Was meinst du, Gesil?"

„Ich denke, er war real", antwortete Gesil. „Auf mich wurde nämlich in ähnlicher Weise Einfluß genommen - und zwar in meinem letzten Traum. Zwar kann ich mich an nichts erinnern, das Djuuri hieß, aber das mit dem Geist von Manuthe war auch bei mir dabei. Ob die Puppies etwas damit zu tun haben?"

„Die Puppies?" wiederholte der Kontide. „Von ihnen erfuhr ich erst durch David. Diese Wesen sind mir ein Rätsel. Ihre Aggressivität kann nicht normal sein. Vielleicht fühlen sie sich bedroht. Wartet einmal! Mir ist, als hätte ich während des fremden Beeinflussungsversuchs unartikulierte Hilfeschreie gehört.

Könnten vielleicht die Seelen der Puppies um Hilfe gerufen haben - und ich hörte es deshalb, weil die Beeinflussung einen natürlichen Schutzwall um mein Bewußtsein durchlöchert hatte?"

„Das klingt sehr weit hergeholt", warf Ismalde Deuser ein. „Von wem sollten sich die Puppies wohl bedroht fühlen?"

„Beispielsweise von den Prospektoren", meinte Juliane. „Sie haben immerhin die Umwelt der Puppies verändert. Vielleicht übt auch das von ihnen gewonnene Ynkelonium einen negativen Einfluß auf ihre Psyche aus. Es gehört doch nicht zu ihrer natürlichen Umwelt, sondern wurde erst seit einiger Zeit aus Tiefen von Gropnor geholt, die für die Puppies unerreichbar sind."

„Ich weiß nicht ...", sagte Gesil. „Wir könnten in dieser Richtung nachforschen", bot sich Achill Aura an. „Schließlich kennen wir uns damit am besten aus."

Gesil musterte den Siganesen prüfend.

Ihr war, als wäre er nervös geworden. Das traf auch auf seine drei Begleiter zu.

Hatten die Siganesen etwa ein schlechtes Gewissen? Waren von ihnen auf Gropnor mehr Manipulationen vorgenommen worden als die mit den Sitis Ausis von Trefan? Immerhin waren sie Gentechniker - und mit der Gentechnik war im Dunklen Zeitalter soviel Mißbrauch getrieben worden, daß ihr auch so lange danach noch ein schlechter Geruch anhaftete.

Aber diese sensiblen Siganesen hätten doch niemals etwas getan, was anderen Lebewesen Schaden zufügte!

Es sei denn, gegen ihren Willen oder unwissentlich. „Ich bitte euch darum, diese Nachforschungen anzustellen, Achill!" sagte sie. „Wir aber wollen erst einmal auf mein Schiff zurückkehren und sehen, wie weit die Instandsetzungsarbeiten gediehen sind.

Kommst du mit, Per-E-Kit?"

Der Kontide zögerte, schien sich dann aber einen Ruck zu geben. „Ich komme mit, Gesil", erklärte er.

 

*

 

Die Space-Jet TANGO schleuste auf Gesils Anweisung nicht ein, sondern landete neben der TABATINGA.

Eine Weile beobachtete Gesil die Reparatureinheiten und Modulträger des Werkstattschiffs, die um das Heck der TABATINGA herumwimmelten und teilweise an den stelzenförmigen Gravojet-Auslegern „klebten". „Sie sind anscheinend eine echte Hilfe", bemerkte Ismalde. „Ich hoffe, Loydel denkt ebenso darüber", erwiderte Juliane Runetra ironisch.

Gesil lachte. „Was er denkt, kann ich mir gut vorstellen." Sie erhob sich und verließ die TANGO. Ihre Begleiterinnen und der Kontide folgten ihr.

Auf halbem Weg zum Heck der TABATINGA kam ihnen Levlos Adaiman entgegen. Der Syntron-Wartungsexperte machte ein ernstes Gesicht. Aber das machte er eigentlich immer. Noch nie hatte ihn jemand lachen oder lächeln gesehen. „Darf ich dich sprechen?" wandte er sich an Gesil. „Selbstverständlich", antwortete sie. „Wo brennt’s denn?"

„Brennt?" echote Levlos verständnislos. „Diese Redewendung wird inzwischen überall in der Milchstraße gebraucht", meinte Juliane. „Bei euch auf Gäa etwa nicht?"

„Ich verbitte mir diese Verdächtigung!" sagte Levlos. „Verdächtigung?" echote Juliane. „Mann, ich habe doch keine Verdächtigung ausgesprochen!"

„Aber ich fragte, was los sei", erklärte Gesil. „Es geht um den Einsatz der Reparatureinheiten und Modulträger", sagte der Syntroniker. „Sie übertreiben meiner Ansicht nach maßlos. Ich bitte darum, Ingenieur Nanark herzuzitieren und mit ihm an Ort und Stelle die Kompetenzen zu verteilen. Loydel Shvartz und Nikki Frickel fangen sonst einen Krieg gegen die Roboter an."

„Dann müssen ihnen die Dinger gewaltig auf die Zehen gestiegen sein", meinte Ismalde. „Aber Nanark kann sein Schiff nicht verlassen", sagte Gesil zu Levlos. „Er ist an ein Überlebensgerät oder so angeschlossen. Ich werde ihn aus der Zentrale der TABATINGA anrufen und ihn auffordern, seine Roboter Loydel zu unterstellen."

„Das will ich stark hoffen!" rief Loydel Shvartz, der mit Hilfe seines SERUNS herbeigeschwebt war und jetzt neben Levlos landete. „Am besten pfeift er seine Maschinen zurück. Sie hätten doch glatt die Justierungsschaltungen der Grigoroff-Projektoren falsch eingestellt, wenn ich ihnen nicht auf die Finger gesehen hätte."

Er blickte Per-E-Kit an - und in seinen Augen glomm eine düstere Drohung auf. „Dabei bin ich gleich noch einer Sauerei auf die Schliche gekommen!" rief er anklagend und zeigte auf den Kontiden. „Die Vektorierungsschaltung für den Metagrav-Vortex war manipuliert. Nur deshalb hat sich der Grigoroff lange vor Erreichen von Tantros desaktiviert. Eigentlich hätten wir nicht einmal keine Reparatur nötig gehabt, denn es gab ein Versagen des Grigoroffs. Die Schäden, die das vortäuschten, waren ebenfalls Ergebnis einer Manipulation. Niemand von der Besatzung kommt dafür in Frage. Nur er kann der Saboteur sein!" Seine Hand war immer noch auf den Kontiden gerichtet. „Ich protestiere!" schrie Per-E-Kit und schwabbelte dabei vor Erregung wie ein Wackelpudding. „Niemand darf mich der Sabotage beschuldigen. Es sei denn, er hätte Beweise. Hat er keine, soll er alle Anschuldigungen zurücknehmen."

Gesil blickte Loydel streng an.

Sie glaubte zwar, was er über die Manipulationen gesagt hatte - und sie hielt das nicht für absolut unmöglich, aber sie mochte es nicht, wenn jemand etwa von jemand anderem behauptete, was er nicht beweisen konnte.

Zudem gönnte sie dem streitsüchtigen Zweiten Piloten einen kleinen Dämpfer. „Nun, ja!" stotterte Loydel. „Nun ja ist kein Beweis!" erklärte Gesil. „Verdammt!" schrie Loydel. „Ich nehme alles zurück, was ich nicht beweisen kann. Aber ich komme diesem ..."

„Loydel!" sagte Gesil warnend. „Ich komme diesem Gummikloß schon noch auf die Schliche", beendete Loydel den Satz, drehte sich um und startete zum Schiff zurück.

Juliane und Ismalde lachten. Gesil schmunzelte. „Warum lachst du nicht auch?" fragte sie und meinte Levlos Adaiman damit.

Doch der Syntroniker antwortete nicht. Er konnte gar nicht antworten, denn er war verschwunden. „Wo ist er hin?" wandte sich Gesil an ihre Begleiterinnen. „Levlos?" rief Juliane und sah sich suchend um. „Eben war er noch hier. Er kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben."

„Ich habe ihn auch nicht weggehen sehen", erklärte Ismalde. „Und weggeflogen ist er auch nicht.

Er trug nur eine leichte Bordmontur, dieses braune Zeug, das er immer trägt und das irgendwie klebrig aussieht."

„Wahrscheinlich ist er einer der Menschen, die man weder kommen noch gehen sieht", meinte Gesil schulterzuckend. „So etwas gibt es."

Sie setzte ihren Weg zur Bodenschleuse des Schiffskopfes fort. „Ich fragte", sagte Per-E-Kit unvermittelt und scheinbar ohne Sinn.

Gesil blieb stehen und blickte zurück. Der Kontide stand noch da, wo sie eben alle noch gestanden hatten. „Was fragst du?" erkundigte sie sich. „Fragen, ob Erlaubnis, zu Ingenieur gehen."

„Was ist los mit dir?" fragte Juliane verwundert. „Seit wann radebrechst du? Du hast doch immer fließend Interkosmo gesprochen."

„Nicht anders können", sagte Per-E-Kit.

Er rollte ein paar Sekunden hin und her, dann bewegte er sich schwabbelnd in Richtung des Werkstattschiffs. „Sein verändertes Verhalten beunruhigt mich", sagte Gesil. „Vielleicht sollten wir ihn in diesem Zustand nicht gehen lassen."

„Ob er etwa wieder hypnosuggestiv beeinflußt wird?" überlegte Juliane laut. „Wenn ja, dann sind psionische Kräfte im Spiel, denn von entsprechenden Geräten ist nichts zu sehen", meinte Gesil. „Bestimmt handelt er unter Zwang", sagte Juliane. „Gesil, wenn du erlaubst, folge ich ihm und passe auf, daß er keine Dummheiten macht."

„Einverstanden", erwiderte Gesil. „Und paß bitte auch auf, daß ihm nichts geschieht!"

„Mache ich!" versprach Juliane und ging hinter dem Kontiden her, der sich unverändert auf das Werkstattschiff zubewegte.

 

*

 

Juliane Runetra wartete darauf, daß Per-E-Kit stehenblieb und sie ansprach, weil sie ihm folgte.

Doch der Kontide schien sie nicht zu bemerken. Er rollte schwabbelnd dahin und taumelte manchmal ein paar Meter nach links oder rechts.

Eine Nachwirkung der Alkoholdusche? überlegte die Pilotin.

Per-E-Kit erreichte die KISHMEE und prallte gegen das Schott der Bodenschleuse, die sich in der mittleren Landestütze befand, die senkrecht aus der Unterseite der Kommandokugel bis zum Boden ragte.

Das Schott öffnete sich.

Per-E-Kit konnte es jedoch nicht nutzen, denn er war ein paar Meter rückwärts gerollt.

Das Schott schloß sich wieder.

Der Kontide gab ein paar blubbernde Geräusche von sich. Dann sagte er etwas, aber nicht auf Interkosmo, sondern in einer vollkommen fremden Sprache. Anschließend rollte er wieder an.

Das Schott öffnete sich.

Diesmal rollte Per-E-Kit durch die Öffnung.

Das Schott schloß sich wieder.

Juliane ging schneller.

Als sie die Bodenschleuse erreichte, öffnete das Schott sich auch vor ihr. Schnell huschte sie hinein.

Unmittelbar vor ihr befand sich die Öffnung eines Antigravlifts. Die Röhre war von bläulichem Leuchten erfüllt.

Ohne zu zögern, vertraute Juliane sich dem Lift an.

Sie schwebte langsam hoch, passierte mehrere Ein- und Ausstiegsöffnungen, blieb aber im Lift, weil sie den Kontiden nirgends sah.

Dann endete der Lift, und als vor Juliane abermals ein Schott aufglitt, sah sie, daß sie bis in die Zentrale der Kommandokugel geschwebt war. Zahlreiche Holoflächen zogen sich im Kreis an den Wänden des diskusförmigen Raumes von knapp 10 Meter Durchmesser entlang. Unter und zwischen ihnen blinkten ununterbrochen bunte Lichter.

In der Mitte der Zentrale ragte ein etwa anderthalb Meter hohes und vier Meter durchmessendes Podest auf, durch dessen transparente Wandung schwach leuchtende Teile von Aggregaten pulsierten.

Jedenfalls war das der optische Eindruck für die Pilotin.

Und in einem gerundeten Kontursessel oben auf dem Podest saß Nanark.

Der Ingenieur schien von Gestalt hominid zu sein. Die schwarze, enganliegende Raumkombination, die er trug, ging von der Hüfte an nach unten in eine zylindrische Hülse über.

Sein Anschluß an den Überlebenskomplex! durchfuhr es Juliane.

Die Gesichtshaut wirkte aus unmittelbarer Sicht noch weißer, und die haarfeinen Risse verliehen dem Ingenieur das Aussehen eines Wesens, das stärker als alle anderen Wesen erfahren hatte, was Leid und Not war.

Nanarks Augen schimmerten immer noch goldfarben, doch ihr Leuchten schien zu flackern. Sie waren unverwandt auf den Kontiden gerichtet, der die Hälfte der Entfernung zu dem Podest inzwischen überwunden hatte und sich unaufhaltsam weiterbewegte.

Die Bewegung wirkte irgendwie bedrohlich! „Per-E-Kit!" rief Juliane.

Der Kontide reagierte nicht. „Bleib stehen, Per-E-Kit!" rief die Pilotin. „Oder ich schieße auf dich!"

Sie riß ihren Kombistrahler aus dem Gürtelhalfter ihres SERUNS und vergewisserte sich, daß er auf Paralysator-Modus geschaltet war. Schließlich wollte sie Per-E-Kit nicht töten. Sie wollte ihn auch nicht paralysieren, aber sie ahnte, daß sie dazu gezwungen sein würde.

Plötzlich öffnete Nanark den Mund. „Töte den Achadai!" flüsterte er tonlos und hob die linke Hand. Ein zitternder Zeigefinger richtete sich auf Per-E-Kit, dann fiel die Hand kraftlos zurück. „Zum letzten Mal!" rief Juliane schneidend. „Bleib stehen!"

Als der Kontide wieder nicht hörte, drückte sie ab. Doch Per-E-Kit zeigte keine Wirkung. Sie feuerte fünfmal.

Per-E-Kit erreichte den Aufgang zum Podest. Er blieb stehen und drehte sich nach Juliane um. „Es gibt keinen Nanark", erklärte er mit veränderter Stimme. „Das da ist Assu-Letel aus dem Universum Tarkan, aber diesmal in seiner Urgestalt. Er hat es euch indirekt gesagt - und ihr hättet es verstanden, wenn ihr seine Worte analysiert hättet. Als er behauptete, ein Tarnak zu sein, sagte das aus, woher er kam.

Ihr brauchtet nur die Buchstaben zu verstellen. Genau wie bei dem Wort Themaun, das angeblich der Name seiner Heimatgalaxis ist. Umgestellt heißt es Manuthe. Manuthe aber heißt unser Gott, der Gott des Achadais, einer Welt in Hangay, also einer Welt des Universums Tarkan. Verstehst du? Ich bin nicht Per-E-Kit."

„Manuthe?" flüsterte Juliane begreifend. „Dann wurde Gesil auch von dir beeinflußt, der du Per-E-Kit übernommen hast."

„Nicht übernommen", sagte das Fremde in Per-E-Kit. „Ich bin in ihn hineingegangen, denn ich bin ein Schatten wie alle Djuury. Als Gottsucher von Achadai kam ich in die Galaxis Milchstraße und nahm die Spur Assu-Letels auf. Es gelang mir, seine Strategie auszuspionieren. Ich nahm die Gestalt eines Gäaners an, beschaffte mir die ID-Karte eines Syntronikers namens Levlos Adaiman und ließ mich von Nikki Frickel auf die TABATINGA anheuern."

„Töte den Djuury!" flüsterte Nanark alias Assu-Letel. „Er ist ein Mörder."

„Das stimmt nicht", beteuerte Per-E-Kit - beziehungsweise der Djuury. „Ich habe den Auftrag meines auf die Auferstehung wartenden Volkes, die Inkarnation unseres Gottes Manuthe, die Assu-Letel ist, zu zerstören, so daß der Geist Manuthes wieder frei ist und allen Djuury die Wiederauferstehung zum Ewigen Leben gewährt, wie er es ihnen versprochen hat."

„Das ist Unfug!" flüsterte das Wesen auf dem Podest. „Wirres Gefasel! Ich bin die Inkarnation von Manuthe, aber dieses Geistwesen ist niemals der Gott der Achadai gewesen. Manuthe ist das der Materiequelle gleichen Namens innewohnende Bewußtsein. Töte den Djuury, Terranerin!"

„Bist du identisch mit Assu-Letel?" fragte Juliane. „So nannte ich mich in Tarkan", gab das Wesen zu. „Aber was bedeutet dir das?"

„Als Assu-Letel hast du schlimmste Verbrechen begangen", hielt Juliane ihm vor. „Du hast sogar erst kürzlich versucht, Gesil zu ermorden."

Sie wandte sich mit geweiteten Augen an Djuury. „Hattest du damals auch den Kontiden übernommen?"

„Damals war es mir mißlungen, sonst wäre Assu-Letel längst tot", antwortete der Schatten in Per-E-Kit. „Du kannst mich auch heute nicht töten", flüsterte Assu-Letel. „Niemals kannst du mich töten, du nicht. Es ist etwas anderes, das mich umbringt und mir den Rückweg verbaut. Der Intern-Komplex in meinem Gehirn, der mir die Beherrschung sechsdimensionaler Vorgänge erlaubte und mich unsterblich machte, wurde von etwas ausgeschaltet, das sein Maverick-Gitter zerstörte, von etwas mikroskopisch Kleinem. Nur deshalb bin ich wehrlos. Töte den Djuury, Terranerin!"

„Mir ist es egal, ob seine oder deine Behauptungen stimmen", erklärte Juliane. „Entscheidend für mich ist, daß du Assu-Letel bist und Gesil bis hierher folgtest, um sie zu ermorden."

„Gesil muß ausgelöscht werden, um nicht zum Werkzeug des Unheils zu werden!" behauptete Assu-Letel. „Tue du es, Juliane Runetra, denn ich vermag es nicht mehr zu tun. Hier auf Gropnor wurde meine Kraft vernichtet. Die Maverick-Fresser dieser Welt sind noch immer am Werk. Sie lösen die letzten Reste des Gitternetzes aus Ynkelonium auf. Die früher sechsdimensional schwingende Zellsubstanz meines Intern-Komplexes ist zu gewöhnlichen Neuronen degeneriert. Wenn der Djuury in mich geht, erlischt mein Bewußtsein. Deshalb mußt du ihn töten! Schalte deine Waffe auf Desintegrator-Modus! Mit dem Paralysator richtest du nichts gegen einen Schatten aus."

Juliane blickte in das weiße Gesicht: das Gesicht einer Porzellanpuppe, das durch einen Hammerschlag gesplittert war. Eine Ausstrahlung von Schmerz, Not und Leid drang in Juliane ein und wühlte ihre Gefühle auf.

Mitleid überwältigte sie.

Sie schaltete ihre Waffe auf Desintegrator-Modus und richtete sie auf Per-E-Kit.

Etwas löste sich schemenhaft aus dem Körper des Kontiden und glitt lautlos in den Körper Assu-Letels. Per-EKit sackte wimmernd zu einem flachen Fladen zusammen.

Ein Schrei gellte in Julianes Bewußtsein auf, so grauenerregend, daß die Pilotin ihre Waffe fallen ließ und den Verstand zu verlieren glaubte.

Als es dunkel wurde, fürchtete sie, es wäre die Dunkelheit des Wahnsinns, die ihren Geist umfing. Hastig riß sie den Magnetverschluß des daumengroßen Aufzeichnungsgeräts auf, das neben ihrem Helmtelekom installiert war. Sie hatte es aktiviert, als Assu-Letel alias Nanark die ersten Worte zu ihr sagte. Seine Speicherkristalle mußten in Wort und Bild alles festgehalten haben, was seitdem in der Zentrale des Werkstattschiffs geschehen war.

Juliane zog das Gerät aus der Klemmhalterung und ließ es zu Boden fallen. Sie spürte, daß sie einem fremden Willen unterlag und gehen würde. Gesil sollte wenigstens durch die Aufzeichnung erfahren, wer Nanark und Levlos Adaiman wirklich gewesen waren und was mit ihnen geschehen war.

Noch einmal gellte der lautlose Schrei in ihrem Bewußtsein auf, dann brach er abrupt ab.

Juliane Runetra taumelte vorwärts, als sie auf der gegenüberliegenden Seite der Zentrale eine schwach erleuchtete Öffnung sah. Warum sie das tat, wußte sie nicht mehr - und nachdem sie durch die Öffnung gegangen war, wußte sie überhaupt nichts mehr.

Sie sah auch nicht, wie der Körper Per-E-Kits sich wieder aufrichtete, wie der Kontide auf das Podest hüpfte, den starren Körper Assu-Letels aus dem Anschluß des Überlebenskomplexes zog und ihn sich auflud.

Und mit ihm aus der Zentrale wankte ..

 

6.

 

Gesil hatte gerade die Zentrale ihrer TABATINGA erreicht und wollte eine Funkverbindung mit Nanark herstellen, als ein fürchterliches Krachen ertönte und zahllose grelle Blitze durch die Zentrale fuhren.

Im nächsten Moment wurde es dunkel - und still.

Es war eine bedrohliche Stille, die aber nicht lange anhielt. Auf einen Schlag redeten alle Mitglieder der derzeitigen Zentralebesatzung wild durcheinander. „Ich bitte um Ruhe!" rief Gesil. „Syntron-Verbund, wo bleibt die Notbeleuchtung?"

Die Frauen und Männer in der Zentrale schwiegen. Der Syntron-Verbund des Schiffes schwieg allerdings auch.

Schon befürchtete Gesil, er wäre ebenfalls ausgefallen, als die Leuchtplatten der Notbeleuchtung düsterrot zu glimmen anfingen.

Allmählich stieg ihre Helligkeit jedoch an. Nach etwa einer halben Minute war es in der Zentrale ungefähr so hell wie in einer terranischen Vollmondnacht bei leichtbedecktem Himmel. Es genügte wenigstens, damit sich die Anwesenden gegenseitig sehen konnten. „Fehlersuche!" befahl Gesil. „Syntron-Verbund, kannst du uns dabei helfen?"

Der Syntron-Verbund reagierte nicht.

Gesil setzte sich auf ihren Platz und fing damit an, alle von ihrer Schaltkonsole aus ansprechbaren Systeme durchzuchecken. Das hieß, sie wollte es, aber es ging nicht. Keines der Systeme arbeitete. „Alles hinüber", kommentierte Ismalde. „Ich frage mich, was passiert ist, um alle Bordsysteme zu paralysieren."

„Es muß eine Entladung gegeben haben", warf Gerfriede Szar ein. „Aber keine normalenergetische, sonst würden der Syntron und die Hälfte der übrigen Systeme noch funktionieren."

Gesil blickte auf die dunklen Holoflächen und kam sich hilflos vor. Es gab keine Möglichkeit festzustellen, wie es außerhalb des Schiffes aussah. Es gab überhaupt keine Kontaktmöglichkeit mit der Außenwelt und auch nicht intern.

Sie wandte sich um, als ein Knirschen ertönte.

Die beiden Hälften des Panzerschotts der Zentrale bewegten sich wie in Zeitlupe auseinander.

Als die Öffnung einen Viertelmeter breit war, zwängte sich Charlie Siker hindurch. „Ich mußte das Handrad benutzen", erklärte der Bordingenieur. „Nur gut, daß wir in Notfällen noch auf sogenannte Primitiv-Systeme zurückgreifen können."

„Das verdanken wir dir", sagte Gesil. „Du hast energisch interveniert, als du die Konstruktionspläne durchsahst und feststelltest, daß die Konstrukteure an so etwas nicht gedacht hatten."

„Dafür erhöhte sich der Endpreis der TABATINGA auch um 14,31 Prozent gegenüber dem Voranschlag", meldete sich der Intern-Administrator. „Du hast ja nichts draufzahlen müssen, Pahhur", gab Charlie zurück. Er wandte sich wieder an Gesil. „Ich weiß noch nichts Konkretes, aber meinem Gefühl nach muß es eine sehr starke Entladung sechsdimensionaler Energien gegeben haben - irgendwo auf Gropnor oder im Noschosch-System. Das hat alle unsere Bordsysteme zusammenbrechen lassen."

„Was können wir tun, um sie wieder zum Leben zu erwecken?" fragte Gesil. „Abwarten", antwortete der Ingenieur lakonisch. „Da läßt sich nichts reparieren. Eine Alternative wäre, alle Systeme auszubauen und durch neue zu ersetzen."

„Ein nagelneues Schiff wäre preiswerter", meinte Pahhur Guisen. „Beides ist hier auf Gropnor nicht zu haben", erklärte Charlie. „Aber ich denke, es ist auch nichts davon notwendig. Die sechsdimensionale Entladung hat die Systeme offenbar nicht zerstört, sonst wäre das ganze Schiff auseinandergefallen. Sie haben wahrscheinlich nur eine Art Schock erlitten."

„Wie früher elektronische Geräte durch einen EMP-Schlag, meinst du?" fragte Ismalde. „Wer es nicht weiß: EMP ist die Abkürzung für ›Elektromagnetischer Impuls‹. Ich habe das aus einem alten INFO."

„Das meinte ich", erwiderte Charlie. „Hoffen wir, daß wir recht haben, denn dann erholen sich die Bordsysteme von selbst wieder. Kannst du schon wieder etwas von dir geben, Syntron-Verbund? „ Die Platten der Notbeleuchtung pulsierten ein paar Sekunden lang, dann normalisierten sie sich wieder. „Onkel Ben hört uns", stellte der Ingenieur zufrieden fest. „Er kann nur nicht sprechen, weil die akustischen Systeme noch nicht wieder arbeiten."

„Onkel Ben", wiederholte Pahhur. „Solltest du damit den Syntron-Verbund gemeint haben, Charlie?"

„Ich nenne ihn manchmal so", antwortete Charlie. „Das kann ja jeder halten, wie er will."

„Wenn jeder alles hielte, wie er will, hätten wir ja Anarchie", meinte Pahhur entrüstet. „Unwichtig!" sagte eine von Klirren und Knacken begleitete, gedehnt sprechende Stimme. „Wichtig ist Wiederherstellung."

„Der Syntron!" rief Gesil. „Kannst du die Wiederherstellung der Systeme beschleunigen?"

„Ein wenig", antwortete der Syntron-Verbund. „Aber mit der Zeit immer mehr." Diesmal klang die Stimme schon „normaler".

Ein Aufatmen ging durch die Zentrale, als die Holoflächen der Außenbeobachtung flackerten.

Auf den Schaltkonsolen glommen vereinzelt Kontrollichter auf. „Keine Schaltungen vornehmen!" warnte der Syntron-Verbund.

Die Holoflächen flackerten stärker. Sekunden später wurden sie vollständig hell. Die Helligkeit war noch schwach, blieb aber konstant. „Da kommt jemand vom Werkstattschiff!" rief Michael Saizew. „Ich glaube, es ist Schwabbel.

Aber was schleppt er denn da?"

„Es ist der Kontide", bestätigte Gesil. „Bei allen Materiesenken, ist das nicht Nanark, den er da anschleppt?"

„Ja, und er scheint tot zu sein", sagte Michael. „Ich muß hinaus!" rief Gesil. „Charlie, wie kann ich das Schiff verlassen?"

„Fliegen ist nicht möglich", überlegte der Ingenieur laut. „Die Gravo-Paks sind auch ausgefallen.

Aber es gibt eine Nottreppe in der hohlen Kopflandestütze. Wir müssen nur zirka sieben Schotte aufdrehen."

„Nicht mehr nötig!" rief Pahhur und deutete auf das Panzerschott, das sich selbsttätig ganz geöffnet hatte. „Dann los!" sagte Gesil. „Charlie und Michael, ihr kommt mit!"

„Wohin?" fragte Nikki Frickel, die vor dem geöffneten Panzerschott aufgetaucht war, „Das ist vielleicht ein Mist! Kaum hatten wir den Grigoroff repariert, brach die Energieversorgung zusammen. Seitdem stehen die Reparatureinheiten und Modulträger dieses kosmischen Mechanikers tot herum. Sagt ihm, er soll sie zurückrufen. Sie sind überall im Weg."

Sie stieß eine Verwünschung aus, als Gesil, Charlie und Michael an ihr vorbeirannten, ohne weiter von ihr Notiz zu nehmen. Dann folgte sie ihnen.

 

*

 

Nachdem Gesil die Nottreppe hinabgestiegen war und das Mannschott der Stützenschleuse sich vor ihr geöffnet hatte, stürmte sie ins Freie.

Und prallte beinahe mit Per-E-Kit zusammen, der soeben beim Schiff ankam. „Was ist mit Nanark?" fragte Gesil besorgt.

Der Kontide ließ den leblosen Körper auf den Boden sinken, dann sagte er: „Das ist nicht Nanark, sondern Assu-Letel. Ich habe ihn entlarvt und getötet."

„Assu-Letel?" rief Nikki. „Du spinnst! Das kann niemals Assu-Letel sein."

„Warum eigentlich nicht?" sagte Gesil tonlos. „Wir wissen doch, daß der ehemalige Fürst des Hexameron jede beliebige Gestalt annehmen kann. Ich hätte es berücksichtigen müssen, als ich Nanark zum erstenmal sah. Doch der Eindruck eines Leidenden, den er erweckte, verwirrte mich. Ich urteilte nach dem Gefühl, nicht nach der Logik."

Sie ging neben dem Körper in die Hocke - und holte tief Luft, als sie bemerkte, was mit ihm vorging. „Er zerfällt", flüsterte sie - und dachte daran, daß es dem Körper ihres geliebten Mannes nach 62 Jahren ebenso ergehen würde.

Charlie kauerte sich auf der anderen Seite des Leichnams nieder. „Er löst sich nach dem Tod auf", bestätigte er. „Assu-Letel war eben kein gewöhnliches Intelligenzwesen. Er stand auf der Leiter der Evolution höher als wir, aber vielleicht nicht auf der Hauptleiter, sondern auf einem Nebenast."

Gesil nickte gedankenverloren und blickte den Kontiden an. „Wie hast du ihn getötet?" fragte sie. „Ich sehe keine Verletzung - und du trägst keine Waffe."

„Ich habe einen Giftpfeil in ihn geschossen", erklärte Per-E-Kit. „Es ist eine natürliche Waffe meines Körpers."

„Ich glaube dir nicht", erwiderte Gesil. „Außerdem wissen wir, daß die Fürsten des Hexameron bei akuter Gefahr ihr Bewußtsein aus dem sterbenden Körper retten können. Wahrscheinlich ist Assu-Letels Bewußtsein auf die gleiche Weise entkommen."

Sie runzelte die Stirn. „Aber dann hätten wir eine psionische Anomalie anmessen müssen. Ihr wißt davon natürlich nichts, aber ich bin darüber informiert, daß der frühere Hexameron-Fürst Afu-Metem sich rettete, als sein Körper zerstört wurde. Er fuhr wie ein psionischer Blitz aus seinem eigenen Schiff und schlug in ein Schiff der Hauri ein."

„Wie ein sechsdimensionaler Schock?" fragte Charlie. „Könnte es sein, daß die sechsdimensionale Entladung die Begleiterscheinung von Assu-Letels Flucht war?"

Gesil blickte mit ausdruckslosem Gesicht auf den Leichnam, der immer mehr zu einer feinkrümeligen weißen Masse zerfiel. Was zerfallen war, verschwand kurz darauf, als sei es verdunstet. Anscheinend erloschen die elektrostatischen Kernanziehungskräfte nach dem Zerfall, so daß die Atome der betreffenden Materie auseinanderstrebten. „Nein", beantwortete sie die Frage des Bordingenieurs. „Die psionische Anomalie, von der ich sprach, bewirkt keinen sechsdimensionalen Schock. Sie richtet überhaupt keinen Schaden an. Ich denke, daß Assu-Letel wirklich tot ist - und für immer."

Sie blickte sich suchend um. „Wo ist eigentlich Juliane geblieben? Per-E-Kit, Juliane folgte dir. Du mußt sie in Assu-Letels Schiff gesehen haben."

„Ich sah sie", erklärte der Kontide. „Aber erst, nachdem Assu-Letel tot war. Sie ging durch ein Schott, hinter dem sich ein Transmitter befindet. Vorher ließ sie das auf den Boden fallen."

Er bildete ein Pseudopodium aus und streckte es zu Gesil. Zwischen den Greiflappen am vorderen Ende hing ein daumengroßes technisches Gerät. „Das Aufzeichnungsgerät eines SERUN-Helms!" stieß Gesil hervor und nahm es an sich. „Aber wir spielen die Aufzeichnung später ab. Erst muß ich mich darum kümmern, was mit Juliane geschehen ist."

Sie schaltete versuchsweise an ihrem Gravo-Pak und stellte aufatmend fest, daß er wieder funktionierte. Mit hoher Geschwindigkeit flog sie zur KISHMEE hinüber. Ihre Gefährten folgten ihr.

Da die Kommandokugel nicht groß war, dauerte es nicht lange, bis alle ihre Räume durchsucht waren. Juliane Runetra befand sich in keinem.

Gesil kehrte in den kleinen Transmitterraum zurück, den sie gleich am Anfang der Suche inspiziert hatte. Voller Sorge untersuchte sie die Transmitter-Kontrollen. Sie waren das Produkt einer Technologie, die deutlich derjenigen des Galaktikums überlegen war. Doch Gesil gelang es, sich in ihre Funktionen hineinzudenken.

Nach etwa einer Viertelstunde kam sie zu einem, wenn auch nicht ganz eindeutigen Ergebnis. „Es scheint so, als wäre der Transmitter vor zirka einer Stunde aktiviert worden", erklärte sie. „Das fällt zeitlich ungefähr mit der sechsdimensionalen Entladung zusammen."

„Die fand etwas früher statt", widersprach Per-E-Kit. „Es ist die Wahrheit."

„Das würde bedeuten, daß die sechsdimensionale Entladung etwas mit dem Tod Assu-Letels zu tun hatte, nicht mit der Aktivität dieses Transmitters. Wir hätten sie anmessen können, wenn die Bordsysteme nicht vorher ausgefallen wären - und damit auch die Ortung. So haben wir keinen Anhaltspunkt, wohin der Transmitter Juliane abgestrahlt haben könnte."

„Wenn überhaupt", wandte Nikki ein. „Ich bin sicher", sagte Gesil und wog das Aufzeichnungsgerät bedeutungsvoll in der Hand. „Sie hätte das nicht fallen lassen, wenn sie nicht vorgehabt hätte, wegzugehen - beziehungsweise, wenn sie nicht gespürt hätte, daß etwas sie dazu zwingen würde."

„Also ist sie für immer verschollen", stellte Nikki fest.

Gesil nickte. Ihr Gesicht war von Verzweiflung gezeichnet. „Wie ich das Chalda und Tiff beibringen soll, weiß ich nicht", sagte sie tonlos. „Chalda?" wiederholte Nikki - und dann lauter: „Und Tiff?"

„Vergiß es!" entgegnete Gesil. „Ich habe nichts gesagt, hörst du! Das arme Kind!"

„Wohin immer Juliane abgestrahlt wurde, es besteht eine gewisse Wahrscheinlichkeit, daß es sich um eine hochtechnisierte Umgebung handelt. Vielleicht findet sie dort eine Möglichkeit, in ihren Kulturkreis zurückzukehren", sagte Charlie Siker. „Ich hoffe es sehr", flüsterte Gesil. „Ja, vielleicht meldet sie sich eines Tages bei uns."

„Ein Gutes hat die ganze Geschichte jedenfalls", meinte Charlie leise. „Assu-Letel kann dir nie mehr nachstellen, um dich zu ermorden."

Gesil nickte kaum merklich und musterte den Teil des Aggregatekomplexes, an den der Fürst des Hexameron angeschlossen gewesen war. Danach wandte sie sich an Per-E-Kit und blickte ihn scharf an. „Du hast gelogen", stellte sie fest. „Assu-Letel mit einem Giftpfeil getötet, daß ich nicht lache! Ich bezweifle, daß Intelligenzen wie du und ich überhaupt die Möglichkeit hätten, ein Überwesen wie Assu-Letel zu töten."

„Aber ich habe es getan!" entrüstete sich der Kontide. „Nicht mit einem Giftpfeil. Das war eine Ausrede, weil ich mich nur nebelhaft an das erinnern kann, was in der Zentrale der Kommandokugel vorging.

Ich weiß nur, daß ich hypnosuggestiv beeinflußt wurde. Es war der Djuury. Jetzt erinnere ich mich auch daran, daß er mich früher schon einmal erfolgreich beeinflußte. Es war wie eine Übernahme, und er brachte mich dazu, den Grigoroff so zu manipulieren, daß er sich bei der Position von Gropnor abschaltete. Er brachte mich auch dazu, es wieder zu vergessen. Diesmal brachte er mich anscheinend dazu, Assu-Letel zu töten und auch das wieder zu vergessen."

„Das klingt schon glaubhafter", meinte Gesil. „Ich hoffe, wir erfahren Genaueres, wenn wir die Aufzeichnung abspielen. Charlie und Michael, ihr bleibt als Wache auf der KISHMEE. Wir anderen kehren zur TABATINGA zurück und spielen Julianes Aufzeichnung ab!"

 

*

 

Eine halbe Stunde später wußten sie und ihre Gefährten, was in der Zentrale der Kommandokugel vorgefallen war - und sie kannten die Motivierung des Djuurys, seine Rolle als Levlos Adaiman und die Erklärungen und Behauptungen Assu-Letels. „Das, was der Djuury über seinen Auftrag sagte, klingt wie das Gefasel eines geisteskranken religiösen Fanatikers", resümierte Gesil. „Ich bezweifle jedoch stark, daß er das war, denn im Unterschied zu seinen Worten waren seine Taten geradlinig auf ein Ziel ausgerichtet."

„Was vermutest du?" fragte Nikki. „Daß der Djuury unter dem Zwang eines posthypnotischen Befehls handelte, der wahrscheinlich noch psionisch verstärkt war", antwortete Gesil. „In solchen Fällen denkt sich der Betroffene erwiesenermaßen eine Legende aus. Er erfindet sekundäre Motive, da ihm der hypnotische Befehl in der Regel nicht mehr bewußt ist.

Derjenige, der den Djuury konditionierte, muß ihn auch mit der Information über Assu-Letels Strategie versorgt haben. Allein kann das der Sucher von Achadai nicht herausgefunden haben."

„Das klingt logisch, aber deswegen muß es nicht zutreffen", entgegnete Nikki. „Richtig", gab Gesil zu. „Wir wissen nichts Genaues, weil wir den Djuury nicht befragen können. Oder verbirgt er sich noch in dir, Per-E-Kit?" schoß sie eine Überraschungsfrage ab. „Wie kommst du darauf?" fragte der Kontide. „Weil du laut Aufzeichnung zusammenbrachst, als der Djuury von dir zu Assu-Letel überwechselte", erklärte Gesil. „Du mußt total entkräftet gewesen sein, vielleicht warst du sogar ohnmächtig. Aber wenn ich bedenke, wann du bei der TABATINGA auftauchtest, mit Assu-Letel auf dem Rücken oder was es sonst für ein Körperteil war, dann komme ich jedesmal zu dem Schluß, daß du wenige Sekunden nach deinem Zusammenbruch völlig erholt wieder aufgestanden bist und so kräftig warst, daß du dir den Toten aufladen konntest."

„Du denkst, der Djuury sei noch einmal in mich gefahren und hätte meine Handlungen gesteuert?" fragte Per-E-Kit erschrocken. „Und er wäre immer noch in mir? Aber ich spüre nichts."

„Vielleicht kann er unbemerkt bleiben, wenn er es will", meinte Nikki Frickel. „Djuury, komm heraus! Wir sind nicht deine Feinde. Wir würden dir nur gern dabei helfen, dich an alles zu erinnern, was mit deinem Auftrag zusammenhängt."

Gespannt beobachteten alle den Kontiden, der sich sichtlich unbehaglich fühlte. Aber weder ein Schemen noch etwas in der Gestalt Levlos Adaimans verließ ihn. „Nehmen wir vorläufig an, daß er sich auflöste, nachdem er Per-E-Kit auf den Rückweg zur TABATINGA brachte", sagte Gesil. „Wer hat jetzt Assu-Letel getötet, der Djuury oder Per-E-Kit?" warf Pahhur Guisen ein. „Ich dachte, das hätten wir alle der Aufzeichnung entnommen", erwiderte Gesil. „Im Grunde genommen wurde Assu-Letel das Opfer genetisch veränderter Bakterien, der Sitis Ausis, die von den Prospektoren eingesetzt werden, um die subplanetarischen Ynkelonium-Vorkommen von Gropnor auszubeuten."

An den Gesichtern der Anwesenden sah sie, daß ihr nicht alle hatten folgen können. Das war nicht verwunderlich, weil sie an Bord noch nicht über die Siganesen von Gropnor berichtet hatte.

Sie holte es nach und fügte hinzu: „Mit den Burschen muß ich mal ein ernstes Wort reden. Wer weiß, was sie mit ihren gentechnischen Manipulationen noch alles angerichtet haben. Obwohl, ohne ihre Maverick-Fresser könnte mir Assu-Letel weiter nach dem Leben trachten. Der Djuury hätte ihm nicht gefährlich werden können, wenn sein Intern-Komplex nicht ausgefallen wäre. So aber war er wehrlos und starb infolge eines Angriffs, den er früher mühelos abgewehrt hätte."

Eigentlich hatte sie noch mehr sagen wollen, doch der Lärm, mit dem jemand in die Zentrale trampelte, hielt sie davon ab.

Es war Loydel Shvartz, der den Lärm verursachte. „Sie sind weg!" rief er. „Sie lösen sich auf! Sie verschwinden einfach!" Er atmete schwer und fuchtelte mit den Armen. „Wie ist das möglich? Ich will verdammt ..."

„Hände hoch!" schrie Nikki Frickel ihn an.

Loydel riß die Arme hoch und starrte die Pilotin an, als sähe er einen Geist. „Was?"

„Arme runter!" befahl Nikki. „Umschalten auf vorschriftsmäßige Meldung! Wir sind hier auf einem Raumschiff und nicht in einer Psychotherapiegruppe!"

Loydel nahm die Arme herunter, schnaufte erbost, gehorchte aber doch, weil er sich daran erinnerte, daß auf Raumschiffen seit eh und je strenge Disziplin herrschte. „Meldung an Chefin und Kommandantin!" schnarrte er betont parodierend. „Vor etwa einer Minute fingen die Reparatureinheiten und Modulträger des Werkstattschiffs an, sich Aufzulösen. Ihre Materie wurde zuerst nebelhaft, dann transparent und verduftete anschließend in alle Himmelsrichtungen, will sagen, ihre Atome expandierten."

„Richteten sie dabei Schaden am Schiff oder an Besatzungsmitgliedern an?" fragte Nikki. „Nicht daß ich wüßte", gab Loydel zurück.

Gesil, die bei den ersten Worten des Zweiten Piloten auf die Holofläche gesehen hatte, die das Werkstattschiff Assu-Letels abbildete, aktivierte ihren Helmtelekom. „Gesil ruft Charlie und Michael!" sagte sie - und, an ihre Gefährten in der Zentrale gewandt: „Die KISHMEE hat sich auch aufgelöst."

Doch Charlie Siker und Michael Saizew meldeten sich nicht. Gesil rief noch zehn Minuten nach ihnen. Erfolglos. „Pahhur und Gerfriede!" sagte sie. „Geht hinaus und untersucht das Gelände, auf dem die KISHMEE gestanden hat! Wir dürfen Charlie und Michael nicht einfach abschreiben. Sie können sich doch nicht auch aufgelöst haben."

„Nicht, wenn das Schiff auf die gleiche Weise verschwand wie die Reparatureinheiten und Modulträger", sagte Loydel Shvartz. „Falls es allerdings als Ganzes verschwand, vielleicht in eine andere Dimension ..." Er schwieg bedeutungsvoll.

Nachdem Pahhur Guisen und Gerfriede Szar gegangen waren, sagte Gesil: „Ich werde jetzt die Siganesen besuchen. Wenn ich mit ihnen fertig bin, starten wir und fliegen weiter nach Tantros. Nikki, würdest du mich begleiten?"

„Nicht nötig", erwiderte die Kommandantin. „Ich sehe einen kleinen Kampfgleiter aus Richtung des Toten Landes kommen. Das muß das Fahrzeug des Mini-Ertrusers sein. Wahrscheinlich bringt er Informationen."

 

*

 

David Kalackai und die vier Siganesen, die Gesil schon kannte, kamen in die Zentrale, nachdem der Gleiter in einem kleinen Frachtraum abgestellt worden war. „Meine Partner haben die vereinbarten Nachforschungen angestellt", berichtete der 60 Zentimeter große Ertruser mit der strohblonden Sichellocke und den blaßblauen Augen. „Es ist ihnen sehr peinlich, das Ergebnis bekanntgeben zu müssen."

„Aber es ist unsere Pflicht, es zu tun", sagte Achill Aura, der - wie seine Artgenossen auch - abermals mit Sprachverstärker, Reducer und Softspeacher ausgerüstet war. „Wir haben bei der Durchführung unseres Auftrags für die Prospektoren nicht alle Umweltfaktoren Gropnors beachtet, die sich auf unsere gentechnischen Arbeiten auswirken konnten."

„Sie konnten gar nicht alle Faktoren beachten", warf David ein. „Aber ihr Rechtsempfinden ist so stark ausgeprägt, daß sie sich auch für Wirkungen die Schuld geben, die nicht voraussehbar waren.

Zum Beispiel konnten sie nicht wissen und auch nicht irgendwie feststellen, daß die Sitis Ausis gar nicht ursprünglich auf Trefan entstanden waren. Sie waren ein Evolutionsprodukt von Gropnor und sind vor zirka einer Million Jahren von Unbekannten nach Trefan umgesiedelt worden."

„Aber ihre Möglichkeit der Wechselwirkung mit dem Leben von Gropnor haben sie sich während der ganzen Zeit erhalten", erklärte Chelone Cavarett. „Eine dieser Wechselwirkungen bestand darin, daß eine schwache psionische Ausstrahlung der Puppies sie dazu animierte, starke psionische Impulse auszusenden, die bisher schlummernde Aggressionen in den Puppies weckten.

Nur deshalb griffen sie die Prospektoren an und wüteten wie wilde Bestien. Warum ausgerechnet die Prospektoren? Wahrscheinlich, weil diese in großem Maßstab ständig mit Ynkelonium und den Sitis Ausis umgingen."

„Dann besteht Hoffnung, daß die Puppies wieder friedlich werden?" erkundigte sich Gesil! „Ja", antwortete Lupi Aura. „Wir werden alle Sitis Ausis-Kulturen desintegrieren. Dann können die Prospektoren zwar kein Ynkelonium mehr gewinnen, und wir müssen fortan auf unsere Prozente aus dem Erlös verzichten. Aber diese Maßnahme war sowieso unausweichlich geworden."

„Die Sitis Ausis ließen sich nämlich bei der großmaßstäblichen Anwendung nicht einsperren", warf David Kalackai ein. „Diejenigen, die entwichen, nahmen winzige Mengen Ynkelonium mit und bauten es in die Knochensubstanz der Prospektoren ein. Im Lauf der Zeit summierten sich diese Mengen, weil sie gespeichert wurden. Die Knochen der Gropies wurden hart wie Stahl - und später wären davon auch die Gelenke betroffen worden. Die Gropies hätten sich nicht mehr bewegen können."

„Oh, verflixt!" schimpfte Nikki und hob ihre rechte Hand, die immer noch in einer Hartschaumtasche steckte. „Deshalb konnte ich mit meinen bewährten harten Geraden und Kopfhakendoubletten keinen einzigen Gropie fällen und habe mir statt dessen die Hand gebrochen. Warum hat mir das niemand vorher gesagt?"

„Weil es niemand vorher wußte", wies Gesil sie zurecht.

Sie wandte sich ah die Siganesen. „Wie ist es mit unserer Knochensubstanz? Haben die Maverick-Fresser da auch schon Ynkelonium eingelagert?"

„Nur sehr wenig", antwortete Achill Aura. „Es baut sich aber allmählich von selbst wieder ab, wie bei den Prospektoren. Nur wird es bei ihnen Jahre dauern."

„Ein paar Jahre mit einem stahlharten Knochenbau herumlaufen!" schwärmte Nikki. „Würde das nicht neue Perspektiven eröffnen?"

„Das ist richtig", sagte David. „Deshalb bitte ich dich, Gesil, auf deinem Schiff bis nach Tantros mitfliegen zu dürfen. Ich will mich dort nach einer Agentur umschauen, die ungefähr zwanzig junge Gropies zu Boxern trainiert und sie dann zu Profikämpfen auf alle bedeutenden Welten der Milchstraße schickt.

Damit sind Milliarden Galax zu gewinnen."

„Ein Geschäft geht ein, das nächste blüht auf", kommentierte Gesil. „Na ja, so muß es wohl sein.

Einverstanden, David. Du bist uns willkommen an Bord. Wir starten so bald wie möglich."

„Der Grigoroff funktioniert wieder tadellos!" versicherte Loydel. „Also starten wir, sobald du ihn noch einmal sehr gründlich durchgecheckt hast!" entschied Gesil

 

7.

 

Loydel Shvartz war glücklich.

Endlich hatte er eine ganze Stunde Syntronzeit für „rein persönliche Zwecke", genehmigt bekommen. Das bedeutete, er konnte von einem speziell dafür geschaffenen Raum mit dem Syntron-Verbund der TABATINGA kommunizieren, ohne daß er Zuhörer hatte und ohne daß er irgend jemandem darüber Rechenschaft schuldig war.

Der Raum, in dem er saß, war kaum größer als eine Visiphonzelle. Aber das störte den Zweiten Kommandanten nicht. Hier war er ungestört. Das allein zählte.

Unterdessen befand sich die TABA-TINGA im Überlichtflug nach Tantros ... Loydel rieb sich die Hände. „Es geht los!" sagte er. „Ich warte", erwiderte der Syntron-Verbund. „Onkel Ben!" sagte Loydel versuchsweise und kicherte. „Nein, ich nenne dich nicht so wie Charlie. Ich sage Tante Anna zu dir. Weißt du, das war nämlich eine Nichte meiner Mutter, die mich als Kind betreute. Sie machte alles, was ich wollte. Sie putzte mir sogar ..."

„Das mache ich nicht!" sagte der Syntron. „... die Nase", beendete Loydel den Satz. „Na ja, wie solltest du das schon machen, Tante Anna.

Also, fangen wir an!"

„Womit?" erkundigte sich der Syntron. „Mit weiterer sinnloser Zeitvergeudung?"

„Eine Stunde!" schrie Loydel triumphierend. „Eine ganze Stunde lang bist du mein Sklave." Er kicherte wieder, denn er befand sich in einem euphorischen Zustand. „Vielmehr meine Sklavin."

Er wartete lauschend, ob der Syntron eine weitere kritische Bemerkung von sich geben würde.

Als er es nicht tat, kam Loydel Shvartz zur Sache. „Ich will, daß du deine Speicher nach Informationen über das Volk der Kontiden abgrast, das Volk also, dem Per-E-Kit angehört!"

„Abgrast!" sagte der Syntron verächtlich. „So etwas sagt ein Affenabkömmling, der sich als Hyperphysiker bezeichnet!"

Loydel winkte nur geringschätzig ab. „Rückmeldungen aller Speicher liegen vor", sagte der Syntron ein paar Sekunden später. „Es gibt nur eine sehr magere Information. Demnach sind die Kontiden ›eine intelligente Spezies von amorpher Körperform, deren Heimatwelt sich unbewiesenen Angaben zufolge in einer der Galaxien des Virgo-Clusters befindet‹."

„Das ist alles?" fragte Loydel enttäuscht. „Das ist alles", bestätigte der Syntron. „Sehr dünn", kommentierte Loydel. „Aber nicht zu ändern. Weiler im Text, Tante Anna! Ich brauche außerdem Informationen über den Planeten Tantros. Alles, was du hast!"

„Abtastung läuft", erklärte der Syntron.

Sekunden später meldete er sich wieder und sagte: „Da liegt schon ein bißchen mehr vor als über die Kontiden. Tantros ist der sechste von achtzehn Planeten einer großen, blauweißen Sonne innerhalb des Kugelsternhaufens M13. Der Planet gleicht in vieler Hinsicht Arkon I, jedenfalls was die natürlichen Gegebenheiten betrifft. Deshalb wurde Tantros schon vor langer Zeit von Arkoniden kolonisiert. Die Bevölkerung beträgt zur Zeit rund 800 Millionen; die Hauptstadt heißt Anitantra.

Die Zivilisation hat den Rückschlag durch die Große Kosmische Katastrophe relativ schnell überwunden und gilt im Bereich des ehemaligen Großen Imperiums als Musterzivilisation. Deshalb erfreut sich Tantros großen Interesses von Seiten anderer Zivilisationen. Es kommen sogar Delegationen von Völkern, die außerhalb von M13 liegen und sogar Besucher aus fremden Galaxien."

„Aus Maffei 1?" fragte Loydel, weil er schon von Intelligenzen aus dieser Sterneninsel erfahren hatte. „Darüber liegt keine Information vor", sagte der Syntron. „Dagegen gibt es Informationen über den Besuch eines Angehörigen einer fremden, bis dahin im Galaktikum unbekannten Spezies. Er nannte sich der Sucher von Kontid und hielt sich im Dezember 1169 mehrere Wochen auf Tantros auf."

„Sucher von Kontid?" rief Loydel frohlockend. „Wenn das nicht unser Schwabbel war! Ha, dieser Gauner! Er fliegt mit uns nach Tantros und hat kein Sterbenswort darüber verraten, daß er schon dort war und sich auskennt. Höchst verdächtig! Den Kerl knöpfe ich mir vor!"

„Das war noch nicht alles", sagte der Syntron. „Also, weiter!" drängte Loydel. „Tantros verdankt seinen Wohlstand und seine hochentwickelte Zivilisation hauptsächlich dem Wirken eines einzigen Politikers. Ishnaam, so hieß er, übernahm 300 Jahre nach der Großen Katastrophe die Regierungsgewalt. Er regierte mit großer Machtfülle rund 450 Jahre lang und verhinderte durch seine Regierungsprogramme, daß die Tantrer in der Primitivität versanken wie andere Völker. Vor zwei Jahren verließ er den Planeten mit unbekanntem Ziel. Das ist aber nur eine Annahme, die daraus resultiert, daß ihn seit zwei Jahren niemand mehr gesehen hat."

„Er wird in Ruhe seine Rente verzehren wollen", meinte Loydel. Dann stutzte er. „Was sagtest du? Ishnaam sei rund 450 Jahre lang an der Macht geblieben?"

„So lauten die Informationen", erklärte der Syntron. „Unmöglich!" entfuhr es Loydel. „Die Tantrer mögen eine hochentwickelte Medizin haben, aber ein höheres Alter als 300 Jahre können auch sie nicht erreichen. Folglich kann Ishnaam keine 450 Jahre lang regiert haben.

Er wäre dann ja heute mindestens 500, denn als Kind oder Jugendlicher wird er ja wohl nicht an die Macht gekommen sein."

Er wartete, aber als der Syntron nichts erwiderte, sagte er: „Was ist über diesen Ishnaam noch bekannt?"

„Er wurde allgemein der Große Retter genannt", antwortete der Syntron. „Wischiwaschi!" kommentierte Loydel. „Personenkult mag ich nicht. Tante Anna, was machte der Bursche, bevor er an die Macht kam? Wodurch zeichnete er sich aus, hob sich hervor oder glänzte er?"

„Durch nichts", antwortete der Syntron. „Durch nichts!" echote Loydel Shvartz entgeistert. „Das gibt es doch nicht. Es sei denn, Ishnaam wäre aus dem Nichts oder einer anderen Dimension nur zu dem Zweck gekommen, um die tantrische Zivilisation zu retten."

„Dann wäre er aber sehr selbstlos", meinte der Syntron. „Das ist unwahrscheinlich. Loydel-Baby. So etwas Würde nicht einmal Perry Rhodan ohne Hintergedanken tun."

„Hm!" brummte der Hyperphysiker nachdenklich. „Das gibt mir zu denken." Er fuhr hoch. „Wie hast du mich genannt? Loydel-Baby? Du hast wohl nicht alle Syntronen im Kasten? Ich verbitte mir das!"

„Solange du mich ›Tante Anna‹ nennst, nenne ich dich ›Loydel-Baby‹", erklärte der Syntron-Verbund. „Das ist doch wohl nur gerecht."

„Eine Schikane ist das!" tobte Loydel. Dann lächelte er überlegen. „Aber ich nehme dir den Wind aus den Segeln. Ab sofort heißt du wieder nur Syntron! Und wie nennst du mich?"

„Loydel", antwortete der Syntron. „Na bitte!" sagte Loydel zufrieden.

 

*

 

Tantros, Welt unter heißer Sonne. Aber keine Wüste, sondern ein fruchtbarer Garten Eden mit einer blühenden Zivilisation.

Seit einer Woche hing die TABATINGA in einem stationären Orbit über dem Planeten - und seit einer Woche befanden sich Gesil, Per-E-Kit und einige andere Begleiter auf Tantros. Sie waren mit einem Beiboot gelandet und hatten in der Hauptstadt Anitantra Zimmer im Luxushotel Swordily gemietet.

Loydel Shvartz hatte es nur mit viel Beredsamkeit und Aufdringlichkeit geschafft, in den Schwarm der Begleiter aufgenommen zu werden, denn Gesil zeigte dem Hyperphysiker die kalte Schulter, seit Loydel und der Kontide eine überaus heftige Auseinandersetzung gehabt hatten.

Loydel Shvartz war nämlich überzeugt davon, daß Per-E-Kit derjenige war, der die Meldung „Peregrin sorgt auf Ponam für religiösen Aufruhr" formuliert und der Nachrichtenagentur Arkonoor auf Tantros zugespielt hatte.

Der Grund war, daß der Kontide beharrlich darüber geschwiegen hatte, daß er im Dezember 1169 mehrere Wochen lang auf Tantros gewesen war.

Als Loydel ihm das vorgehalten und ihn überdies beschuldigt hatte, er hätte die ganze Geschichte nur inszeniert, um Gesil nach Tantros zu locken, da hatte Per-E-Kit einen Wutanfall bekommen.

Danach war er zu Gesil gegangen, um sich über den Hyperphysiker zu beschweren. Zu den Vorwürfen sagte er, daß er erstens nur drei Tage auf Tantros gewesen sei und zweitens Gesil nicht zweimal das Leben gerettet hätte, wenn er dunkle Pläne mit ihr verfolgte.

Gesil hatte Loydel daraufhin einen Verweis erteilt.

Der hatte ihn eingesteckt, ohne mit der Wimper zu zucken. Ihm war von vornherein klar gewesen, daß er mit seinen Warnungen und Mahnungen ins Fettnäpfchen treten würde. Aber er war auch von vornherein gewillt gewesen, das in Kauf zu nehmen. Es gab eben keine Gerechtigkeit im Universum. Wichtig für ihn war nur, daß er unbeirrt seine Pflicht tat - und dazu gehörte seiner festen Überzeugung nach, Rhodans Frau vor Gefahren zu schützen. Dafür würde er jederzeit persönliche Opfer bringen.

Er hätte es sogar in Kauf genommen, ein alter Esel genannt zu werden, als er erneut bei Gesil vorstellig geworden war. Diesmal, um sie dazu zu überreden, ein Mikrofunkgerät an sich zu nehmen und ständig bei sich zu führen, um nicht nur jederzeit mit ihm, Loydel, sondern auch mit Nikki Frickel an Bord der TABATINGA Verbindung aufnehmen zu können.

Er hatte mit Engelszungen geredet, denn selbstverständlich mußte sein Ansinnen Gesil überflüssig vorkommen.

Schließlich war sie schon doppelt ausgerüstet: mit dem kombinierten Tele- und Hyperkom ihres SERUNS und mit dem Telekom und Minikom ihres Multifunktionsarmbands.

Was sie nicht wissen konnte und auch nicht wissen sollte, war die Tatsache, daß Loydel und Nikki in dem Mikrofunkgerät insgeheim einen automatischen Pulsgeber versteckt hatten, der es einer Gruppe eigens dafür kalibrierter Sensoren auf der TABATINGA ermöglichte, Gesils Aufenthaltsort jederzeit bis auf den Meter genau zu ermitteln.

Zu seiner Verwunderung hatte Rhodans Frau mit amüsiertem Lächeln zugestimmt, ohne seine Überredungskünste zu sehr zu strapazieren. Da war er sich klar darüber geworden, daß sie ihn durchschaute und seine Bemühungen nur deshalb tolerierte, um ihm seinen Seelenfrieden zu bewahren.

Das hatte seinem Selbstbewußtsein einen argen Stoß versetzt - und er war zur TABATINGA geflogen, um sich bei Nikki auszuweinen. Nikki Frickel hatte sich als guter Kamerad erwiesen und ihn bei einer Flasche echt terranischem Rum wiederaufgerichtet.

Jetzt - saß er wieder in seinem Zimmer im Swordily und rutschte nervös auf seinem Sessel hin und her, weil er auf eine neue Nachricht von Gesil wartete. Sie war schon wieder mit Per-E-Kit unterwegs, um nach dem selbständigen Korrespondenten zu suchen, der der Nachrichtenagentur Arkonoor auf Trantos die Information gegeben hatte, Peregrin sorgte auf Ponam für religiösen Aufruhr.

Eine völlig überflüssige Suche in Loydels Augen, denn er war immer noch davon überzeugt, daß die ganze Story von keinem anderen als dem Kontiden Per-E-Kit in die Welt gesetzt worden war.

Manchmal hatte er so eine Ahnung, als ob Gesil selber schon darüber nachgedacht hatte. Es war eigentlich nicht anders möglich, wenn man die Intelligenz und die scharfgeschliffene Logik dieser Frau bedachte. Doch sie schien nach außen hin ahnungslos erscheinen zu wollen.

Vielleicht, weil sie den Kontiden dazu verleihen wollte, die Katze aus dem Sack zu lassen.

Lächelnd streichelte Loydel Shvartz sein Funkgerät, mit dem er Gesils Nachrichten empfangen konnte.

Sobald Per-E-Kit die Maske fallen ließ, würde Gesil ihn alarmieren. Dann konnte er zeigen, was in ihm steckte.

Er lehnte sich wieder zurück und sah aus dem Fenster seines Hotelzimmers. Hier gab es tatsächlich noch echte Glassitfenster und nicht nur Holoflächen wie anderswo. Es war schon ein Unterschied, ob man direkten Blickkontakt mit seiner Umwelt hatte oder nur indirekt durch syntronisch aufgearbeitete und geschönte Tasterdaten darüber informiert wurde.

Anitantra war eine Stadt, in der es sich leben ließ. Es gab keinen brausenden Gleiterverkehr und keine energetischen Hochstraßen, die sich gleich einem dreidimensionalen Netz Über die Stadt legten.

Der Verkehr fand unter der Stadt statt, und die Wohn- und Geschäftskomplexe standen mit dem Verkehrsnetz durch Antigravlifts, Gleitrampen und sogar durch Treppen in Verbindung. Zwischen den Gebäuden der Oberfläche gab es nichts als Parks, Seen und Sportanlagen, die von nimmermüden kleinen Robotern in Ordnung gehalten wurden. In den Parks und Seen lebten sogar echte Tiere aus der originaltantrischen Fauna, und es gab zahlreiche Biotope, die sich im natürlichen Gleichgewicht befanden. Dort störten weder Arkoniden noch Roboter die Entfaltung der Tier- und Pflanzenwelt.

Für einen Moment überlegte Loydel, wie schön es wäre, wenn er nicht durch Verpflichtungen gebunden wäre.

Er hätte sich mit dem finanziellen Polster, das er besaß, auf Tantros als Handelsherr niederlassen können. Da er überzeugt davon war, der geborene Händler zu sein, rechnete er sich gute Chancen aus, es innerhalb von 30 Jahren zu einem Handelsimperium zu bringen, das sogar der Kosmischen Hanse Paroli bieten konnte.

Das Piepsen seines Funkgeräts riß den Hyperphysiker aus seinen Tagträumen. Im ersten Moment wußte er |ücht, wo er war und tastete vergeblich nach dem Gerät. Dann traf er es zufällig und schaltete es ein.

Er zuckte zusammen, als Geräusche ertönten, die er nicht sofort identifizieren konnte. Dann wurde ihm klar, daß er ein glockenhelles Lachen gehört hatte.

Gesils Lachen.

Im nächsten Moment erklang ein unartikulierter Laut der Verzückung, dann sagte Gesils Stimme klar und deutlich: „Das müßtet ihr sehen! Es ist so unglaublich, so wunderbar ..."

„Was meinst du?" rief Loydel.

Doch das Funkgerät blieb stumm.

Voll banger Ahnung schaltete Loydel mit seinem Minikom eine Verbindung zur TABATINGA.

Auf der Bildfläche erschien Nikkis Gesicht. „Hast du das auch gehört?" fragte Loydel. „Und plötzlich nichts mehr. Wo ist Gesil jetzt?"

„Nichts", sagte Nikki Frickel. „Der Pulsgeber schweigt wie eine nanskotische Mumie. Da soll doch ...!"

„Von wo kamen die Signale zuletzt?" fragte Loydel. „Ich hole dich ab, dann fliegen wir hin", erklärte Nikki. „Komm mit einem Gleiter zum Raumhafen, dorthin, wo die erste Space-Jet steht. Ende!"

Eine Viertelstunde später traf Loydel Shvartz an der betreffenden Stelle ein. Nikki landete gerade mit der TA-6.

Sie nahm den Hyperphysiker an Bord, dann jagte sie mit Höchstgeschwindigkeit los.

Außerhalb der Stadt senkte sich das Beiboot auf eine große, weithin übersichtliche Grasfläche herab. „Hier war es", erklärte Nikki. „Von hier kamen die letzten Signale."

Loydel blickte sich in aufkeimender Panik um. „Dieser verflixte Schwabbel!" schimpfte er. „Er hat es schließlich doch geschafft, Gesil zu entfuhren!"

„Ich weiß nicht", meinte Nikki. „Ihre letzten Worte verrieten, daß sie etwas Schönes erlebt hat.

Vielleicht ist Per-E-Kit doch nicht der Dunkelmann, für den du ihn immer hieltest, Loydel. Vor allem aber: Gesil ist kein unerfahrener Teenager, der sich nolens volens ins Unglück stürzte."

„Du meinst, sie hatte es die ganze Zeit darauf abgesehen, von dem Kontiden mit seinen Absichten ›überrascht‹ zu werden?" fragte Loydel ungläubig. „Wir werden sehen", erwiderte Nikki Frickel. „Und das meine ich so, denn ich lasse nicht eher locker, bis wir Gesil wiedergefunden haben."
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